
        
            
                
            
        

    



Viele Jahrtausende vor unserer
Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika noch eine zusammenhängende
Landmasse: den hyborischen Kontinent.


 


Es ist die Welt und die Zeit von
CONAN, dem Abenteurer aus dem düsteren nördlichen Grenzland Cimmerien, der die
Steppen und Dschungel, die Gebirge und Ebenen auf der Jagd nach Beute
durchstreift.


 


Sein Weg führt ihn in märchenhafte
und sagenumwobene Länder, in prächtige Städte und an glanzvolle Höfe, an denen
Könige oder mächtige Zauberer herrschen.


 


Immer wieder versucht man ihn, den
einfältigen Barbaren, zu übertölpeln und zu versklaven. Doch mit seinen
gewaltigen Körperkräften und der unglaublichen Schnelligkeit seiner Waffen
sprengt er alle Ketten und lehrt seine Gegner das Fürchten.


 


 


Robert E. Howard (1906–1936) schuf
diese legendäre Gestalt des Abenteurers. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter
Autoren hat an der inzwischen 20-bändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit
erstmals in ungekürzter Übersetzung als illustrierte, mit Karten versehene
Ausgabe erscheint.


 


Fürstlicher Lohn erwartet Conan,
wenn er Macht und Thron für die schöne Lady Synelle erringt. Um Gott Al’Kiir
aus dem Kerker der Verbannung zu befreien, bedient sich die grausame Dame
magischer Kräfte.


 


Nur der Cimmerier durchschaut das
teuflische Komplott, und es bedarf all seiner Stärke und seines barbarischen
Instinkts, um den ruchlosen Intrigen die Stirn zu bieten.













CONAN-SAGA


 


Die
Bände in chronologischer Reihenfolge*


 


Conan (Conan) · 06/3202


Conan und der Zauberer (Conan and the
Sorcerer) · 06/4006


Conan der Söldner (Conan the
Mercenary) · 06/4020


Conan
und das Schwert von Skelos (Conan and
the Sword of Skelos) · 06/3941


Conan und der Spinnengott (Conan and the
Spider God) · 06/4029


Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria)
· 06/3206


Conan der Rebell (Conan the Rebel) ·
06/4037


Conan der Pirat (Conan the
Freebooter) · 06/3210


Conan
und die Straße der Könige (Conan, the
Road of Kings) · 06/3968


Conan
der Wanderer (Conan the Wanderer) ·
06/3236


Conan der Abenteurer (Conan the
Adventurer) · 06/3245


Conan der Freibeuter (Conan the
Buccaneer) · 06/3972


Conan der Krieger (Conan the Warrior)
· 06/3258


Conan der Schwertkämpfer (Conan the
Swordsman) · 06/3895


Conan der Thronräuber (Conan the Usurper)
· 06/3263


Conan der Befreier (Conan the
Liberator) · 06/3909


Conan der Eroberer (Conan the
Conqueror) · 06/3275


Conan der Rächer (Conan the Avenger)
· 06/3283


Conan von Aquilonien (Conan of
Aquilonia) · 06/4113


Conan von den Inseln (Conan of the
Isles) · 06/3295


Conan der Barbar (Conan the
Barbarian) · 06/3889


Conan
der Verteidiger (Conan the Defender) ·
06/4163


Conan der Unbesiegbare (Conan the
Invincible) · 06/4172


Conan
der Zerstörer (Conan the Destroyer) ·
01/6281


Conan
der Unüberwindliche (Conan the
Unconquered) · 06/4203


Conan
der Siegreiche (Conan the Triumphant)
· 06/4232


 


*
Die einzelnen Bände der Saga von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine
chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch dem
Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die Autoren,
die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offutt und Anderson,
siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen,
die Howard noch selbst schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur
andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die
Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen.
Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist
völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende
Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.
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Prolog


 


 


Der
wuchtige Granitberg, Tor Al’Kiir genannt, kauerte wie eine giftige Kröte in der
Nacht. Seine Krone aus eingestürzten Mauern und geborstenen Säulen erinnerte an
die vergeblichen Versuche von fast zwei Dutzend ophireanischen Dynastien, hier
ein Bauwerk für die Ewigkeit zu schaffen. Der Namensursprung dieses Berges war
längst vergessen, doch nun wußte man, daß es ein verfluchter Ort war, ein Ort
des Bösen, und man lachte über die einstigen Könige, die das nicht erkannt
hatten. Dieses Lachen war allerdings unsicher, denn es war etwas an diesem
Berg, das selbst den Gedanken an ihn vermeiden ließ.


Die
dicken schwarzen Wolken des Gewitters, das über Ianthe tobte – dieser mächtigen
Stadt mit ihren goldenen Kuppeln und Alabastertürmen im Süden –, schienen sich
über dem Berg zu ballen, doch kein Laut des Donners oder Sturmwinds, der in der
Stadt die Dächer abdeckte, und nicht ein Schimmer der Blitze, die Drachenfeuer
gleich die Nacht erhellten, drang bis in die Tiefe von Tor Al’Kiirs Herzen.


Lady
Synelle wußte jedoch von dem Gewitter, obwohl sie es nicht zu hören vermochte.
Es ziemte sich für diese Nacht. Möge der Himmel bersten und die Berge sich
spalten, zu Ehren SEINER Rückkehr auf die Welt der Menschen, dachte sie.


Ihr
knappes Gewand aus schwarzer Seide mit goldenem Gliedergürtel war bis hoch zu
den Hüften geschlitzt und tief ausgeschnitten. Keiner, der sie als Prinzessin
von Ophir kannte, hätte jetzt sicher sein können, daß sie es war. Ihre dunklen
Augen glitzerten, ihr schönes Gesicht schien aus Marmor gehauen zu sein, ihr
weißgoldenes Haar war in Zöpfen hochgesteckt und mit einem Reifen aus goldenen
Kettengliedern geschmückt. Von ihm ragten über der Stirn vier Hörner empor. Das
verriet den Eingeweihten, daß sie die Hohepriesterin des Gottes war, dem zu
dienen sie sich entschieden hatte. Was ihr jedoch nicht gefiel, waren die
Reifen aus schmucklosem schwarzen Eisen um beide Handgelenke, die sie tragen
mußte, denn der Gott Al’Kiir nahm nur jene als seine Diener auf, die bereit
waren, sich ihm als Sklaven zu unterwerfen.


Die
knöchellange schwarze Seide, der Saum mit Goldperlen beschwert, streifte gegen
ihre langen schlanken Beine, als sie barfuß eine seltsame Prozession tiefer in
den Berg führte, durch grobgehauene Gänge, die Fackeln in schwarzen
Eisenhaltern in der Form eines schrecklichen, viergehörnten Schädels erhellten.


Die
Gesichter der zwanzig Krieger in schwarzer Rüstung waren auf seltsame Art unter
den geschlitzten Visieren der Helme verborgen, die ebenfalls mit vier Hörnern
versehen waren: je eines aus den Seiten stoßend und die beiden anderen vorne
nach unten gebogen, so daß diese Krieger eher Dämonen denn Menschen glichen.
Die Parierstangen ihrer Breitschwerter waren aus vier Eisenhörnern geformt. Und
auf der Brust eines jeden glühte schwach im Schein der von der Decke hängenden
eisernen Feuerkörbe ein scharlachroter viergehörnter Schädel.


Noch
seltsamer jedoch war die Frau, die sie geleiteten. Sie trug ein ophireanisches
Brautkleid aus vielen Lagen schleierfeiner himmelblauer Seide, das von einer
Kordel aus Goldfäden zusammengehalten wurde. Ihr rabenschwarzes Haar, das in
Locken zu den Schultern fiel, war mit den winzigen weißen Blüten der Tarla
besteckt, dem Symbol der Reinheit, und ihre Füße waren nackt, als Zeichen ihrer
Demut. Sie stolperte, und rauhe Hände griffen nach ihr, um sie zu stützen.


»Synelle!«
rief die Schwarzhaarige benommen. Ein Hauch ihres üblichen Dünkels klang aus
der Stimme, obgleich sie dank des ihr eingegebenen Mittels nicht wirklich bei
sich war. »Wo sind wir, Synelle? Wie bin ich hierhergekommen?«


Der
Zug hielt nicht an. Synelle ließ sich nicht anmerken, daß sie gehört hatte.
Innerlich war sie erleichtert, daß die Wirkung des Mittels nachließ. Es hatte
angewandt werden müssen, um die Frau aus ihrem Palast in Ianthe zu entfuhren,
sie herzurichten und soweit zu bringen, doch für das bevorstehende Ritual mußte
sie bei klarem Verstand sein.


Macht,
dachte Synelle. In Ophir konnte eine Frau keine echte Macht haben, doch Macht
war, wonach sie dürstete. Und sie würde Macht haben! Die Leute bildeten sich
ein, sie sei zufrieden mit den Ländereien, dem Besitz, den sie geerbt hatte,
und daß sie irgendwann heiraten und die Verwaltung ihrem Gemahl überlassen
würde, so daß dann im Grund genommen alles ihm gehörte. In ihrer Beschränktheit
dachten diese Menschen nicht daran, daß königliches Blut in ihren Adern floß.
Verböten die uralten Gesetze nicht, daß eine Frau als Herrscherin die Krone
trage, so fiele der Thron nach dem Tod des jetzigen kinderlosen Königs an sie.
In seinem Wettlauf mit dem Tod bedrängte Valdric wahre Heerscharen von Ärzten
und Zauberern, ein Heilmittel gegen seine schleichende Krankheit zu finden.
Darum war er zu beschäftigt, einen Thronfolger zu ernennen, und deshalb sah er
auch nicht, wie die hohen Lords von Ophir schon jetzt um die Krone kämpften,
die durch seinen Tod frei würde.


Ein
zufriedenes, aber grausames Lächeln spielte um Synelles volle Lippen. Sollten
diese stolzen Männer sich doch in ihren Rüstungen brüsten und wie verhungerte
Wölfe übereinander herfallen! Sie würden schon noch aus ihren Machtträumen
erwachen und feststellen, daß die Gräfin von Asmark zur Königin Synelle von
Ophir geworden war, und sie würde sie lehren, ihr die Füße zu lecken wie
geschlagene Hunde.


Der
Gang weitete sich zu einem gewaltigen, hohen Gewölbe, von dem kein
Außenstehender etwas wußte. Brennende Kerzen an schmucklosen, aus dem rohen
Stein gehauenen Wänden beleuchteten den glatte Steinboden, aus dem lediglich
zwei hohe Holzpfosten aufragten, auf denen der übliche viergehörnte Kopf
thronte. Nichts war jener, die vor undenkbarer Zeit dieses Gewölbe in den Berg
gegraben hatten, ferner gelegen als Zierwerk. Sie hatten es als Gefängnis für
die wuchtige Figur gedacht, die, die Augen aller auf sich ziehend – wie sie es
auch an jedem anderen, selbst dem größten Ort tun würde –, in der Farbe alten
Blutes hier stand. Eine Statue schien sie zu sein, doch das war sie nicht.


Der
schwere Körper war der eines Mannes, doch noch einhalbmal so groß wie der
größte Mensch, nur wies er statt fünf Fingern sechs mit gefährlichen Krallen
bewehrte an jeder Prankenhand auf. Drei lidlose Augen funkelten in düsterem
Glühen, das das Licht aufsog, in dem grausamen gehörnten Kopf, und sein Mund
war ein breiter, lippenloser Spalt mit Reihen von nadelscharfen Zähnen. Die
dicken Arme der Figur waren mit Bändern und Reifen geschmückt, die alle sein
Abbild wiedergaben. Um die Mitte hatte sie einen lendentuchhaltenden Gürtel aus
kunstvoller Goldschmiedearbeit geschlungen. Eine geflochtene schwarze Peitsche
glänzte metallisch an einer Hüfte, und an der anderen hing ein großer Dolch mit
gehörnter Parierstange.


Synelle
stockte der Atem wie beim erstenmal, als sie ihren Gott gesehen hatte, und wie
es jedesmal aufs neue bei seinem Anblick geschah.


»Macht
Al’Kiirs Braut bereit!« befahl sie.


Ein würgender
Schrei entrang sich der Kehle der Frau im Brautgewand, als sie von zwei
Wächtern zu den beiden Pfosten gezerrt wurde. Sie banden sie auf gespreizten
Knien mit hoch über den Kopf gebreiteten Armen so grausam an diese Pfosten, daß
die Stricke tief ins Fleisch schnitten. Ihre blauen Augen drohten ihr aus den
Höhlen zu quellen, als sie die riesige Figur betrachtete, von der sie den Blick
nicht nehmen konnte. Ihr Mund stand stumm offen, als hätte das Grauen ihr die
Stimme geraubt.


»Taramenon!«
rief Synelle.


Bei
diesem Namen zuckte die Gefesselte zusammen. »Auch er?« keuchte sie. »Was geht
hier vor, Synelle? Sag es mir. Bitte!«


Synelle
achtete nicht auf sie.


Einer
der Gerüsteten trat mit einer kleinen messingbeschlagenen Truhe herbei und
kniete sich steif vor die Frau, die sowohl Prinzessin von Ophir als auch
Hohepriesterin des finsteren Al’Kiirs war.


Schutzworte
murmelnd öffnete Synelle die Truhe und holte alles heraus, was sie brauchte.


Als
Kind hatte Synelle zum erstenmal von ihrer Amme von Al’Kiir gehört, einem
uralten, außer von einigen wenigen längst vergessenen Gott. Die Amme war sofort
vom Hof verbannt worden, als der König erfuhr, welch furchtbare Geschichten sie
erzählte. Es war wahrhaftig nur wenig gewesen, was die Alte Synelle erzählt
hatte, doch das Kind war betört gewesen von der Macht, die Al’Kiir seinen
Priesterinnen geben sollte – jenen Frauen, die sich diesem Gott der Lust, des
Schmerzes und Todes mit Leib und Seele verschrieben und jene grauenhaften Riten
durchführten, die er verlangte. Schon damals hatte sie von Macht geträumt.


Mit
einem kleinen Fläschchen in der Hand ging Synelle zu der Gefangenen. Sie zog
den Kristallstöpsel heraus und schrieb mit seiner feuchten Rundung das Zeichen
der Hörner auf die Stirn der Frau.


»Das
wird dir zur richtigen Stimmung verhelfen, wie es sich für eine Braut gehört,
Telima«, sagte Synelle weich und spöttisch zugleich.


»Ich
verstehe nicht, Synelle.« Telimas Stimme klang nun heiser. Keuchend warf sie
den Kopf hin und her, und ihr Haar fiel ihr, einer mitternachtschwarzen Wolke
gleich, ins Gesicht. »Was geht hier vor?« wimmerte sie.


Synelle
stellte das Fläschchen in die Truhe zurück. Mit Pulver aus Blut und Knochen
stäubte sie das Hörnerzeichen auf den Boden, so daß die Hörner dort endeten, wo
Telima stand. Mit einem Pinsel aus Jungfrauenhaar bestrich sie Al’Kiirs breiten
Mund und die gewaltigen Lenden mit Jungfrauenblut. Nun konnte das Ritual
beginnen.


Doch
Synelle zauderte. Diesen Teil des Rituals haßte sie so sehr wie die eisernen
Armbänder. Zwar würde niemand Zeuge sein als ihre Krieger, die für sie sterben
würden, und Telima, die auf die eine oder andere Weise ohnehin von keiner
Bedeutung für diese Welt mehr sein würde. Aber sie selbst würde es wissen. Doch
wie auch immer, es mußte getan werden. Es mußte!


Zögernd
kniete sie sich vor die riesige Figur, holte tief Luft und warf sich mit
ausgebreiteten Armen ganz auf den Boden.


»O
mächtiger Al’Kiir«, betete sie, »Herr des Blutes und Todes, deine Sklavin liegt
dir zu Füßen. Ihr Leib ist dein. Ihre Seele ist dein. Sei ihrer Ergebenheit
versichert und tue mit ihr, was dir beliebt.«


Zitternd
streckte sie die Arme nun nach vorn, um die Finger um die Fußgelenke der
gewaltigen Figur zu legen. Langsam zog sie sich daran näher, bis sie jeden
Klauenfuß küssen konnte.


»O
mächtiger Al’Kiir«, hauchte sie. »Herr der Schmerzen und der Lust, deine
Sklavin bringt dir als Opfer eine Braut. Ihr Leib sei dein. Ihre Seele sei
dein. Nimm sie an und tue mit ihr, was dir beliebt.«


Vor
langer Zeit, ehe noch die ersten Hütten errichtet waren, wo Acheron entstehen
sollte, das nun schon seit Äonen zu Staub zerfallen war, war Al’Kiir in jenem
Lande angebetet worden, das dereinst Ophir werden würde. Der Gott hatte die
stolzesten und schönsten Frauen als Opfer gefordert, und sie waren ihm laufend
dargebracht worden. Rituale hatte es gegeben, die die Seelen jener
beschmutzten, die sie durchführten, und den Geist derer quälten, die dabei
gewesen waren.


Schließlich
hatte eine Gruppe Magier geschworen, die Welt vor diesem ungeheuerlichen Gott
zu befreien, und Mitra, Azura und andere, längst vergessene Götter hatten ihnen
ihren Segen gegeben. Von all den entschlossenen, tapferen Magiern hatte nur
Avanrakash überlebt, aber es war ihm gelungen, mit seinem Zauberstab den Kerker
Al’Kiirs zu versiegeln. Was in dem Gewölbe im Herzen von Tor Al’Kiir stand, war
keine Statue des Gottes, sondern er selbst.


Zwei
Wächter nahmen ihre Helme ab und setzten Flöten an die Lippen. Betörende Musik
erfüllte das Gewölbe. Zwei weitere Wächter stellten sich hinter die kniende
Gefangene. Der Rest nahm die Breitschwerter in ihren Scheiden von den Gürteln
und klopfte damit im Takt der Flöten auf den Steinboden.


Mit
schlangengleicher Geschmeidigkeit erhob sich Synelle und begann zu tanzen. Auch
sie bewegte sich im Rhythmus der Flöten und dem Klopfen der Schwerter. Sie
folgte mit jedem Schritt einem uralten Muster, und im Tanzen sang sie leiernd
in einer vergessenen Sprache. Sie wirbelte auf einem Bein, und die
saumbeschwerte schwarze Seide schwang hoch und entblößte sie von der Taille bis
zu den Knöcheln. Sinnlich wiegte sie sich und tanzte von der hohen Gestalt des
Gottes zu der knienden Frau.


Schweiß
perlte auf Telimas Gesicht, und ihre Augen wirkten glasig. Sie schien sich
ihrer Umwelt nicht mehr bewußt zu sein und wand sich unbeherrscht in ihren
Fesseln. Ihr Gesicht verriet Lust, doch auch Grauen, weil sie das selbst
erkannte.


Wie
bleiche Vögel flatterten Synelles Hände zu Telima, strichen ihr das feuchte
Haar aus dem Gesicht, fuhren über ihre Schultern und lösten eine Stofflage des
Brautgewands.


Telima
schrie gellend, als die Wächter hinter ihr sie mit breiten Lederriemen kreuz
und quer auf den Rücken schlugen. Doch ihr heftiges Zucken war nicht nur Folge
dieser Hiebe, sondern auch des Mittels, mit dem sie gezeichnet worden war.
Schmerz war zur Lust gefügt, wie der Gott es verlangte.


Doch
immer noch tanzte und sang Synelle. Eine weitere Lage der schleierfeinen Seide
riß sie von Telimas Schultern, und deren Schmerzensschreie schienen mit
Synelles beschwörenden Worten zu verschmelzen.


Die
Gestalt Al’Kiirs begann zu erzittern.


 


Wo
es weder Zeit noch Raum gab, regte sich etwas, schien etwas aus langem Schlaf
zu erwachen. Fühler angenehmer Lust liebkosten dünne Fäden rufender Andacht.
Doch wohin riefen sie? Früher einmal war der gierige Hunger bis zur
Übersättigung gestillt worden. Frauen in großer Vielfalt waren geopfert worden,
ihre Essenzen über zahllose Jahrhunderte erhalten, in Fleisch gekleidet ewig
jung, um als Spielzeug grenzenloser Lust für einen Gott zu dienen.
Erinnerungen, Halbträume zuckten. Inmitten ewigen Nichts bildete sich ein
gewaltiges Fundament. Tausend Frauen, vor zehntausend und mehr Jahren geboren,
tanzten nackt. Doch waren sie nichts als leere Hüllen, ohne Gefühl. Denn nicht
einmal ein Gott konnte vergängliche menschliche Essenz für ewig am Leben
erhalten. Reizzustand, Tänzerinnen und Boden verschwanden gleichermaßen. Woher
kamen die Gefühle so häufig in letzter Zeit, nach einer wahren Endlosigkeit des
Nichts? Sie brachten aufreizende Erinnerungen an Verlorenes mit sich. Doch die
Richtung war unbestimmt. Ein Schild bildete sich, und gesegneter Frieden senkte
sich herab. Der Schlaf kehrte zurück.


 


Keuchend
vor Anstrengung ließ Synelle sich auf den Steinboden fallen. Außer ihrem
heftigen Atem und dem Schluchzen der striemenüberzogenen schwarzhaarigen
Schönen herrschte Stille in dem Gewölbe.


Mit
schmerzhafter Mühe kam die Priesterin auf die Beine. Ein weiterer Mißerfolg! So
viele Mißerfolge! Sie taumelte, als sie zur Truhe ging, aber ihre Hand zitterte
nicht. Sie holte einen Dolch hervor, der eine Nachahmung dessen war, der an des
Gottes Seite hing, doch von üblicher Größe.


»Die
Schale, Taramenon«, befahl Synelle. Das Ritual hatte versagt, doch mußte es bis
zu seiner Vollendung durchgeführt werden.


Telima
stöhnte, als Synelle sie am Haar faßte und ihren Kopf nach hinten zog. »Bitte
nicht«, wimmerte die Kniende.


Ihr
Weinen erstarb, als die Klinge durch ihre Kehle schnitt. Der Gerüstete, der die
Truhe getragen hatte, fing in einer Bronzeschale das rote Naß auf.


Synelle
schaute gleichgültig zu, als die Schwarzhaarige im Tod erschlaffte. Ihre
Gedanken waren anderswo – in der Zukunft. Zwar ein weiterer Mißerfolg, wie es
bereits so viele gegeben hatte, aber sie würde weitermachen, selbst wenn
tausend Frauen in diesem Gewölbe ihr Leben aushauchen mußten. Sie würde Al’Kiir
auf die Welt der Menschen zurückbringen. Ohne weiteren Blick auf die Tote
beendete sie die Zeremonie.
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Der
lange Zug hochbeladener Maultiere, der sich den zinnenbewehrten Granitmauern
von Ianthe näherte, sah nicht so aus, als bewege er sich durch ein Land, in dem
Frieden herrschte. Drei Dutzend und vier Reiter mit Spitzhelmen und
dunkelblauen Wollumhängen, die der Staub graugefärbt hatte, ritten in Reihen zu
beiden Seiten der Packtiere. Selbst hier, so nahe an der Hauptstadt, wanderte
ihr Blick wachsam über alles in ihrer Sicht. Die Hälfte hatte ihre kurzen
Reiterbogen gespannt. Schwitzende Maultiertreiber schlugen auf ihre Tiere ein.
Sie konnten es nicht mehr erwarten, ihr Ziel zu erreichen, nun, da es so dicht
vor ihnen lag.


Ein
Offizier der Wächter, dessen Schultern so breit waren, daß sie seine Rüstung zu
sprengen drohten, wirkte als einziger gleichmütig. Seine gletscherblauen Augen
verrieten nicht eine Spur der Besorgnis, die den Blick der anderen so unruhig
machte. Doch nahm er nicht weniger als die anderen die Einzelheiten der
Umgebung wachsam auf, ja vielleicht sogar noch aufmerksamer als sie. Dreimal,
seit sie die Gold- und Edelsteinminen an der nemedischen Grenze verlassen
hatten, war der Zug angegriffen worden. Zweimal waren seine scharfen Sinne, wie
nur ein Barbar sie entwickeln konnte, auf einen Hinterhalt aufmerksam geworden,
und der Angriff konnte vereitelt werden. Das drittemal hatte sein Breitschwert
die Angreifer in die Flucht geschlagen, ehe sie auch nur ihre Schwerter hatten
schwingen können. In den rauhen Bergen seines heimatlichen Cimmeriens hatten
jene, die auf einen Hinterhalt nicht rechtzeitig aufmerksam wurden, keine große
Überlebenschance. Dort hatte er seine ersten Kämpfe überstanden und einen Platz
am Feuer der Krieger gehabt, und zwar in einem Alter, indem andere Knaben noch
auf den Knien ihrer Väter lernen.


Vor
dem Nordosttor von Ianthe – dem Goldtor – hielt der Zug an. »Öffnet das Tor«,
rief der Offizier. Er nahm seinen Helm ab und offenbarte so eine
geradegeschnittene Mähne schwarzen Haares und ein Gesicht, das mehr Erfahrung
verriet, als man bei seiner Jugend erwartete. »Sehen wir vielleicht wie
Banditen aus? Mitra strafe euch, wenn ihr nicht sofort aufmacht!«


Durch
die Zinnen tauchte ein stählerner Helm um ein Gesicht mit gebrochener Nase und
kurzem Bart auf. »Bist du es, Conan?« Der Mann drehte sich um und rief in die
Tiefe: »Öffnet das Tor!«


Langsam
und knarrend schwang der rechte Flügel des eisenbeschlagenen Tores nach innen
auf. Conan galoppierte hindurch und riß seinen mächtigen aquilonischen
Rapphengst zur Seite, damit der Rest des Zuges vorbei konnte. Ein Dutzend
Soldaten in Kettenhemden warfen die Schultern gegen den Flügel, kaum daß das
letzte Maultier hindurch war. Er schlug krachend zu, dann war ein Dröhnen zu
hören, als der schwere Riegel vorgeschoben wurde.


Der
Soldat, der von der Brustwehr hinuntergerufen hatte, kam von der Mauer herab.
Den Helm hatte er nun unter den Arm geklemmt. »Ich hätte doch diese verfluchten
Helme aus dem Osten erkennen müssen, Cimmerier«, sagte er lachend. »Schließlich
hat deine Söldnerkompanie sich damit einen Namen gemacht.«


»Wieso
ist das Tor eigentlich geschlossen, Junius?« erkundigte sich Conan verwundert.
»Es sind bestimmt noch drei Stunden, bis es dunkel wird.«


»Befehl,
Cimmerier. Wenn die Tore geschlossen sind, können wir die Stadt vielleicht von
Unruhen freihalten.« Junius schaute sich um, dann senkte er die Stimme: »Es
wäre besser, wenn Valdric bald sterben würde. Dann könnte Graf Tiberio Schluß mit
all diesen Auseinandersetzungen machen.«


»Ich
dachte, General Iskandrian hält die Armee aus der Sache heraus«, sagte Conan
kalt. »Oder hast du dir deine eigene Seite ausgesucht?«


Der
Soldat mit der gebrochenen Nase strich mit der Zunge nervös über die Lippen.
»Ich habe es nicht so gemeint«, murmelte er. Er richtete sich plötzlich
kerzengerade auf und sagte im Befehlston: »Sieh lieber zu, daß du weiterkommst,
Cimmerier. Herumlungern am Tor ist verboten – besonders für Söldner.« Hastig
stülpte er den Helm wieder auf den Kopf, als wollte er seinem Befehl damit mehr
Ausdruck verleihen, vielleicht aber auch nur, um sich besser vor des Cimmeriers
durchdringendem Blick zu schützen.


Verächtlich
brummend drückte Conan seinem Hengst die Fersen an die Seiten und galoppierte
dem Zug nach. Bisher hatte Iskandrian – den Weißen Adler von Ophir nannte man
ihn, und einige hielten ihn für den größten Feldherrn des Jahrhunderts – Ophir
vor einem Bürgerkrieg bewahren können, indem er dafür sorgte, daß die Armee
Valdric treu ergeben blieb, obgleich der König das nicht zu beachten schien,
genausowenig wie er offenbar wußte, daß sein Reich der Vernichtung nahe war.
Aber wenn der alte General die Macht über die Armee verlor …


Finsteren
Gesichts ritt Conan weiter. Dieser noch heimliche Kampf um die Thronfolge
gefiel ihm nicht, aber er sah sich seiner eigenen Sicherheit und der seiner
Kompanie wegen gezwungen, sich auf dem laufenden zu halten.


Einem
gleichgültigen Spaziergänger hätten die Straßen von Ianthe nicht verraten, daß
die Privatarmeen von hochgestellten Herren einen nicht erklärten und nicht
bestätigten Krieg auf dem Land führten. Eilige Menschenmengen füllten schmale
Seitenstraßen und breite Prunkstraßen gleichermaßen: Kaufleute in prächtigen
Gewändern und Händler in Lumpen; seidengekleidete Damen, die mit ihrem Gefolge
von korbtragenden Dienern einkauften; hochmütige Herren in Satin und Brokat,
mit wohlriechenden Pomandern gegen den Gestank aus der Gosse vor der Nase;
Gesellen in Lederschürzen, die sich bei ihren Besorgungen Zeit ließen, um mit
jungen Mädchen zu scherzen, die Orangen und Granatäpfel, Birnen und Pflaumen
verkauften. Bettler, deren armselige Fetzen ihre Blöße kaum bedeckten und denen
Fliegen um die blinden Augen oder schlecht verheilten Arm- und Beinstümpfe summten,
kauerten an jeder Ecke – weit mehr als früher, weil die Kämpfe auf dem Land so
viele aus ihren Dörfern oder von ihren Höfen vertrieben hatten. Freudenmädchen
stolzierten in hauchdünner Seide und vergoldeten Arm- und Fußreifen und auch in
weniger herum und stellten sich hin und wieder aufreizend vor vornehmen
Palästen oder auf den breiten Freitreppen von Tempeln zur Schau.


Doch
ging von der Menge eine Ahnung aus, die verriet, daß nicht alles so war, wie es
sein sollte. Ein errötendes Gesicht, wo Gleichmut hätte herrschen sollen.
Schneller Atem, obgleich kein Grund zur Eile bestand. Ein scharf forschendes
Auge, wenn es keinen sichtlichen Grund zum Argwohn gab. Was jenseits der
Stadtmauern geschah, lastete schwer auf Ianthe, obgleich kaum einer offen zugab,
daß er von den kriegerischen Auseinandersetzungen wußte, und die Furcht, daß
der Kampf in die Stadt getragen würde, quälte jeden.


Als
Conan den Zug einholte, bahnte er sich gemächlich einen Weg durch die Menge.
Neben seinem Unterführer, einem grauhaarigen Nemedier, zügelte er sein Pferd.
Der Mann hatte die Wahl gehabt, von der Stadtwache von Belverus zu desertieren,
oder gehenkt zu werden, weil er seine Pflicht, zum Schaden eines hochgestellten
Herrn dieser Stadt, zu gut erfüllt hatte.


»Halt
die Augen offen, Machaon«, wandte sich der Cimmerier an ihn. »Wenn jemand ahnt,
was wir geladen haben, könnten wir sogar hier noch überfallen werden.«


Machaon
spuckte in weitem Bogen aus. Der Nasenschutz seines Helms vermochte nicht ganz
die auffällige Narbe zu verbergen, die über seine breite Nase verlief. Ein
sechszackiger kothischer Stern war blau auf seine linke Wange tätowiert. »Ich
würde selbst ein Silberstück geben, wenn ich erfahren könnte, wie Baron Timeon
dazu kommt, diese Lieferung entgegenzunehmen. Ich hatte keine Ahnung, daß unser
fetter Auftraggeber Verbindung zu den Minen hat.«


»Hat
er auch nicht. Ein bißchen von dem Gold und vielleicht ein paar hübsche Steine
werden bei ihm bleiben, der Rest geht an einen andern.«


Der
dunkeläugige Veteran warf ihm einen fragenden Blick zu, doch Conan sagte nicht
mehr. Es hatte ihn wenig Mühe gekostet festzustellen, daß Timeon lediglich ein
Werkzeug des Grafen Antimides war. Aber Antimides war angeblich einer der
wenigen Lords von Ophir, die nicht darauf hinarbeiteten, nach des Königs
Tod den Thron an sich zu reißen. Würde das stimmen, brauchte er keine heimliche
Unterstützung. So wie die Dinge lagen, konnte es nur bedeuten, daß er ein
größeres Spiel spielte, als irgend jemand ahnte. Aber auch Antimides hatte
keine Verbindung zu den Minen, und deshalb genausowenig Recht auf Packsättel,
die mit Goldbarren und Truhen voll Smaragden und Rubinen beladen waren. Das war
ein zweiter Grund für einen klugen Mann, den Mund zu halten, bis er Näheres
wußte, aber es fraß am Stolz des jungen Cimmeriers.


Zu
seiner Söldnerkompanie war er nicht weniger durch Glück als besondere Umstände
in Nemedien gekommen, aber in dem einen Jahr erfolgreicher Einsätze, seit sie
die Grenze nach Ophir überschritten hatte, hatte sie sich einen beachtlichen
Ruf geschaffen. Die berittenen Bogenschützen Conans, des Cimmeriers, waren für
ihre Unerschrockenheit und Zielsicherheit, und für die des Mannes, der sie
führte, bekannt und selbst von jenen geachtet, die Grund hatten, sie zu hassen.
Lang und hart war Conans Aufstieg vom Dieb in früher Jugend zum Hauptmann des
Söldnertrupps in einem Alter gewesen, in dem die meisten Männer von dergleichen
höchstens träumen konnten. Für ihn war es ein Aufstieg in die Freiheit gewesen,
so sah er es zumindest, denn nie hatte es ihm gefallen, die Befehle anderer
auszuführen. Doch hier spielte er nach Anweisung das Spiel eines Mannes, dem er
noch nicht einmal selbst begegnet war, und das störte ihn. Es störte ihn sehr.


Als
Timeons Palast in Sicht kam – ein übertrieben prunkvolles, würfelförmiges
Bauwerk aus kunstvoll behauenem Marmor mit Säulenhalle und breiter Freitreppe,
fast eingezwängt zwischen einem Mitratempel und einer Töpferei –, schwang sich
Conan plötzlich aus dem Sattel und warf dem überraschten Machaon Zügel und Helm
zu.


»Sobald
das Zeug sicher in den Kellern ist, kannst du den Leuten bis morgen früh
freigeben. Sie haben es verdient, sich ein wenig zu vergnügen.«


»Das
wird dem Baron vielleicht nicht gefallen, Conan, wenn du weggehst, ehe das Gold
unter Schloß und Riegel ist.«


Conan
schüttelte den Kopf. »Wenn ich ihn jetzt sehe, sage ich vielleicht etwas, das
besser ungesagt bliebe.«


»Er
ist vermutlich so mit seiner neuesten Kurtisane beschäftigt, daß er keine Zeit
für auch nur zwei Worte für dich haben wird.«


Ein
Söldner hinter ihnen lachte. Es war ein erstaunlicher Laut, wenn man sah, aus
welch ausgemergeltem Gesicht er kam. Der Mann schien von Krankheit so
ausgezehrt zu sein, daß man glauben mußte, er sei dem Tod nah. »Timeon hat
nahezu den gleichen Verschleiß an Frauen wie du, Machaon.« Er grinste. »Bei ihm
ist es der Reichtum, der sie anzieht. Was es bei dir ist, weiß ich immer noch
nicht.«


»Wenn
du weniger Zeit mit Würfeln verbrächtest, Narus«, entgegnete Machaon, »und mehr
mit Jagen, wären meine Geheimnisse keine mehr für dich. Oder soll ich
vielleicht sagen, es liegt daran, daß ich keine so knochigen Schenkel habe wie
du?«


Die
Dutzend Mann der Kompanie, die es gehört hatten, brüllten vor Lachen. Narus
hatte ungemeinen Erfolg bei Frauen, die ihn aufpäppeln und gesundpflegen
wollten, und davon gab es erstaunlich viele.


»Machaon
hat genügend Frauen für fünf Männer«, warf Taurianus ein, ein hagerer,
dunkelhaariger Ophit. »Narus würfelt für zehn, und Conan kann es bei beidem mit
zwanzig Männern aufnehmen.« Taurianus war einer der Männer, die sich der Freien
Kompanie seit ihrer Ankunft in Ophir angeschlossen hatte. Nur neun der
ursprünglich zwanzig Mann waren noch übrig. Einige waren gefallen, andere waren
der ständigen Lebensgefahr, der ihr Beruf sie aussetzte, leid geworden.


Conan
wartete, bis das Gelächter verstummte. »Wenn Timeon eine neue Geliebte hat, und
das müßte jetzt eigentlich der Fall sein, wenn er seinem Ruf treu bleiben will,
wird ihm überhaupt nicht auffallen, ob ich dabei bin oder nicht. Laß
weitermachen, Machaon.« Ohne auf eine Entgegnung zu warten, stürzte Conan sich
in die Menge.


Was
er eigentlich wollte, außer Timeon aus dem Weg zu gehen, bis seine Laune sich
gebessert hatte, wußte Conan selbst nicht. Vielleicht eine Frau. Acht Tage
hatte die Reise zu den Minen und zurück gedauert, und nicht einmal ein altes
Weib hatten sie unterwegs gesehen. Frauen waren in den Minen verboten. Die zu
lebenslänglicher Zwangsarbeit Verurteilten dort waren schwierig genug unter
Kontrolle zu halten, als daß der Anblick von weichem Fleisch sie auch noch
anstacheln mußte – und nach ein paar Jahren in den Minen mußte das Fleisch
nicht einmal so weich sein.


Also
eine Frau, aber es bestand keine Eile. Eine Weile würde er erst einmal in der
Stadt herumwandern und da oder dort einen Becher Wein oder einen Krug Bier
trinken. Trotz der spürbaren Angst, die blutigen Unruhen könnten
hierhergetragen werden, nahm das Leben in der Stadt doch im Grunde genommen
seinen üblichen Gang.


Ophir
war ein sehr altes Königreich. Schon zur Zeit des zauberverseuchten Acherons
hatte es bestanden, und Acheron war vor mehr als drei Jahrtausenden bereits zu
Staub zerfallen. Ophir war eines der wenigen Länder gewesen, die der Eroberung
durch die finsteren Horden widerstanden hatte. Ursprünglich mochte Ianthe,
seine Hauptstadt, übersichtlich geplant und in geräumige Viertel aufgeteilt
gewesen sein, doch im Lauf seiner langen Geschichte war diese Stadt der hohen
Spitztürme und goldenen Kuppeln gewachsen und hatte sich verlagert. Verwinkelte
Straßen und Gassen zwängten sich nun zwischen dichtgedrängten Häusern hindurch,
und überall, wo auch nur ein bißchen Platz war, entstanden neue Bauwerke.
Marmortempel mit großen Hallen kannelierter Säulen erhoben sich still, von dem
Geleiere betender Priester und dem Murmeln Andächtiger abgesehen, zwischen den
Ziegelmauern von Freudenhäusern und rauchenden Schmieden, wo Hämmer fast den
ganzen Tag schlugen. Prächtige Alabasterbauwerke drängten sich zwischen billige
Schenken und Silberschmiedewerkstätten und -läden. Es gab zwar Müllhalden, doch
gewöhnlich wurden die Abfälle einfach auf die Straßen und Gassen geworfen, und
ihr Gestank trug nicht zur Luftverbesserung bei, und auch Nachttöpfe leerte man
einfach aus den Fenstern. Doch trotz all des Gestanks und der schwelenden
Furcht herrschte reges Leben in der Stadt.


Eine
Dirne, von deren Münzengürtel nur ein dünner Streifen Seide hing, lächelte dem
jungen Riesen auffordernd zu. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen
Locken und benetzte die Lippen beim Anblick der breiten Schultern. Conan
beantwortete ihr einladendes Lächeln mit einem, das ihr einen Schauder über den
Rücken jagte. Er dachte, daß sie nicht schlecht für später wäre, aber zuvor
wollte er sich noch anderweitig umsehen. Die Dirne schaute ihm bedauernd nach.
Einer Obstverkäuferin warf er für eine Handvoll Pflaumen eine Münze zu und ging
kauend weiter. Die Kerne spuckte er in ein Abflußloch, wenn er eines sah.


Im
Laden eines Waffenschmieds begutachtete er edle Klingen mit der Erfahrung des
Kriegers. Doch kein Schwert konnte es mit seinem uralten aufnehmen, das er in
seiner Pferdelederscheide immer an seiner Seite trug. Doch nun begann der
Gedanke an eine Frau ihn zu beschäftigen – die Erinnerung an die aufreizenden Hüften
der Hure. Vielleicht sollte er sich jetzt doch schnell eine suchen?


Einem
Silberschmied kaufte er eine vergoldete Messinghalskette mit Bernsteinen ab.
Sie würde der lockenköpfigen Dirne gut stehen, und wenn er sie nicht
wiederfand, dann einer anderen. Mit Geschmeide, Blumen und Parfum erreichte man
bei jeder Frau mehr – sei sie nun das einfachste Freudenmädchen oder die
verwöhnte Tochter eines Edlen – als mit einem Sack Gold, obwohl die Dirnen
natürlich trotzdem auf klingender Münze bestanden. Das Parfum besorgte er sich
von einem einäugigen Straßenhändler, dessen Bauchladen ihm vom dünnen Hals
hing. Es war ein Fläschchen mit Duftstoff, der nach Rosen roch. Jetzt war er
bereit.


Er
schaute sich um, wohin er seinen letzten Pflaumenkern werfen konnte, und sein
Blick fiel auf ein Faß vor dem Laden eines Messingschmieds, das mit Messing-
und Bronzestücken – offenbar zum Schmelzen – gefüllt war. Auf diesen
Metallstücken lag eine Bronzefigur so lang wie sein Unterarm und dick mit
Grünspan überzogen. Der Kopf war der eines vierhörnigen Ungeheuers, breit und
flach, mit drei Augen über einem geöffneten Schlitz von Maul, der scharfe Zähne
offenbarte.


Grinsend
stellte Conan die Figur im Faß auf. Häßlich war sie, nackt und auf groteske
Weise männlich. Genau das richtige Geschenk für Machaon.


»Der
edle Herr ist ein Kenner, wie ich sehe. Die Statuette ist eines meiner besten
Stücke.«


Conan
betrachtete den lächelnden kleinen Dicken, der an die Tür seines Ladens
getreten war und die Hände auf dem Kittel überkreuzte, wo er über dem Bauch
spannte. »Eines Eurer besten Stücke?« Die Belustigung in des Cimmeriers Stimme
war unüberhörbar. »Beim Abfall?«


»Ein
Versehen meines Lehrlings, edler Herr, ein nichtsnutziges dummes Bürschchen.«
Übertriebener Ärger über den gedankenlosen Lehrjungen klang aus des Dicken
Stimme. »Er soll meinen Riemen zu spüren bekommen. Für lumpige zwei Goldstücke
gehört sie …«


Conan
unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Noch weitere Lügen, und ich kaufe sie
überhaupt nicht. Wenn Ihr etwas über sie wißt, dann sagt es mir jetzt.«


»Ich
sage Euch, edler Herr, sie ist mindestens …«


Conan
wandte sich zum Gehen, und der Mann japste.


»Wartet!
Bitte! Ich werde nur die Wahrheit sprechen, Mitra sei mein Zeuge!«


Conan
blieb stehen und blickte über die Schulter zurück, scheinbar zweifelnd. Dieser
Kerl, dachte er, würde sich unter den Händlern von Turan nicht einen Tag
durchsetzen können.


Obgleich
der Tag kühl war, glitzerte Schweiß auf des Ladenbesitzers Gesicht. »Bitte,
edler Herr, tretet ein, dann werden wir uns unterhalten.«


Immer
noch Widerstreben vortäuschend, gestattete Conan, sich in den Laden bitten zu
lassen. Als er daran vorbeikam, zog er die Statuette aus dem Faß. Im Laden
standen Tische eng beisammen und auf ihnen feine Schmiedearbeiten zur Schau.
Auch auf den Regalen war alles mögliche zur Schau gestellt: Schalen, Vasen,
Krüge und Kelche in allen Formen und Größen. Der Cimmerier legte die Figur auf
ein Tischchen, das unter ihrem Gewicht knarrte.


»Nennt
mir jetzt einen Preis«, sagte er, »aber ich will nichts mehr von Gold hören,
für etwas, das Ihr einschmelzen wolltet.«


Die
Habgier im Gesicht des Dicken kämpfte sichtlich mit der Angst, den Kunden zu
verlieren. »Zehn Silberstücke«, sagte er schließlich und bemühte sich, sein
früheres Lächeln zurückzugewinnen.


Mit
betontem Gleichmut holte Conan eine einzelne Silbermünze aus seinem Beutel und
legte sie auf den Tisch. Die kräftigen Arme über der Brust verschränkt, wartete
er.


Der
Mund des kleinen Dicken bewegte sich stumm, und sein Kopf zuckte verneinend,
doch schließlich seufzte er und nickte.


»Sie
gehört Euch«, murmelte er bitter. »Für ein Silberstück. Soviel ist sie als
Rohmaterial zum Einschmelzen wert, ohne die Arbeit. Doch das Ding bringt
Unglück. Ein Bauer, der durch die Unruhen von seinem Hof fliehen mußte, brachte
die Figur zu mir. Er hatte sie beim Pflügen gefunden. Alte Bronzesachen
verkaufen sich üblicherweise immer gut, doch sie wollte niemand haben. Unglücksbringer
nannten einige sie. Und sie hatten nicht unrecht, denn sie brachte nichts
Gutes, seit sie in meinem Laden war. Eine meiner Töchter bekommt ein Kind ohne
Vater, die andere hat sich mit einem Kuppler eingelassen, der sie keine drei
Häuser von hier verkauft. Meine Frau hat mich eines Fuhrmanns wegen verlassen.
Eines einfachen Fuhrmanns wegen, wohlbemerkt! Ich sage Euch, das Ding ist …«
Er verstummte, als ihm klar wurde, daß er auch noch diesen Kunden verlieren
mochte. Hastig griff er nach dem Silberstück und steckte es unter seinen
Kittel. »Sie ist Euer für das Silberstück, edler Herr, und einen besseren Kauf
habt Ihr nie gemacht.«


»Wenn
Ihr es sagt«, brummte Conan trocken. »Doch gebt mir etwas, in das ich die Figur
wickeln kann, denn so möchte ich sie doch nicht durch die Straßen tragen.« Er
betrachtete sie und grinste unwillkürlich, als er sich Machaons Gesicht
vorstellte, wenn er sie ihm schenkte. »Selbst die abgebrühteste Hure in der
Stadt würde bei ihrem Anblick erröten.«


Als
der Schmied durch die Hintertür seines Ladens eilte, kamen zwei kräftige Männer
in sichtlich abgelegtem Staat feiner Herren hereinstolziert. Einer, der ein
fleckiges rotes Brokatwams trug, hatte Ohren und Nase aufgeschlitzt – die
Strafen, wenn man zum ersten- und zweitenmal beim Stehlen erwischt wurde. Beim
drittenmal würde er in die Mine wandern. Der andere, kahlköpfig und mit
strähnigem schwarzen Bart, hatte einen ausgefransten Wollumhang über die
Schultern geworfen, von seiner ehemaligen Silber- und Goldstickerei war nicht viel
übriggeblieben. Der Blick der beiden fiel sofort auf die Bronzestatuette auf
dem Tisch. Conan ließ die beiden nicht aus den Augen. Zumindest ihre Schwerter
waren gepflegt, und ihre Griffe verrieten, daß sie viel benutzt worden waren.


»Was
wollt ihr?« fragte der Ladenbesitzer, der mit einem groben Sack zurückkehrte.
Für ihresgleichen hatte er keine höfliche Anrede übrig.


»Das.«
Der mit den geschlitzten Ohren deutete auf die Figur. »Ein Goldstück dafür.«


Der
kleine Dicke hustete, daß er sich fast verschluckte, und blickte Conan
vorwurfsvoll an.


»Sie
gehört mir«, erklärte der Cimmerier ruhig. »Und ich habe nicht vor, sie zu
verkaufen.«


»Fünf«,
bot der Glatzköpfige.


Schlitzohr
wandte sich wütend seinem Begleiter zu. »Wenn du deinen Gewinn verschenken
willst, meinetwegen, nicht aber meinen! Ich mache diesem Ochsen ein Angebot!«
Er wirbelte herum und riß sein Schwert aus der Scheide.


Conan
machte keine Anstalten, sein eigenes zu ziehen. Er packte die Bronzestatue an
den Füßen und schwang sie seitwärts. Das Bersten von Knochen vermischte sich
mit Schlitzohrs Schrei, als seine Schulter brach.


Kahlkopf
hatte jetzt sein Schwert aus der Hülle, doch Conan wich seinem Hieb lediglich
mit einem Schritt zur Seite aus und schlug gleichzeitig die schwere Statue wie
eine Keule herab. Der Tote krachte durch die Wucht seines eigenen Hiebes gegen
die Tischchen, jene, die unter ihm nicht zusammenbrachen, kippten um, und
Messingvasen, -schalen und dergleichen rollten über den Boden. Conan wirbelte
zu dem ersten Angreifer herum, der gerade mit einem Dolch in der Linken nach
ihm stoßen wollte. Die Klinge glitt von Conans Rüstung ab, und die beiden
Männer prallten gegeneinander. Einen Herzschlag lang standen sie Brust an
Brust, und Conan las die verzweifelte Angst in den schwarzen Augen des anderen.
Diesmal verschmähte er die Verwendung einer Waffe. Seine mächtige Faust
schmetterte Schlitzohr ins Gesicht, woraufhin dieser gegen ein Regal prallte,
das mit seinem schweren Inhalt auf ihn stürzte. Conan wußte nicht, ob er noch
lebte.


Der Messingschmied
hüpfte von einem Bein aufs andere. »Mein Laden! Mein schöner Laden!« jammerte
er. »Ihr stehlt mir für ein Silberstück etwas, wofür ich fünf Goldstücke
bekommen hätte, und schlagt mir noch obendrein meinen ganzen Laden kaputt!«


»Sie
haben Säckel«, knurrte Conan. »Nehmt Euch den Schadenersatz von …« Mit einer
heftigen Verwünschung unterbrach er sich, als ihm aufdringlicher Rosenduft in
die Nase stieg. Er kramte in seinem Beutel und brachte die Scherben eines
Fläschchens zum Vorschein. Parfum sickerte nicht nur in seine Rüstung, sondern
auch in seinen Umhang. »Hol Erlik die zwei!« fluchte er. Er hob die
Bronzefigur, die er immer noch in der anderen Hand hielt, vor die Augen. »Was
an diesem verfluchten Ding ist fünf Goldstücke wert? Oder gar, daß man dafür
sein Leben aufs Spiel setzt?« Der Ladenbesitzer, der die Beutel der beiden
Halunken untersuchte, antwortete nicht.


Weiter
vor sich hinfluchend, wischte Conan das Blut von der Statuette und steckte sie
in den Sack, den der Dicke hatte fallen lassen.


Mit
einem Freudenschrei hob der Schmied eine Handvoll Silber hoch, zog sie jedoch
hastig zurück, denn er befürchtete, Conan würde sie ihm wegnehmen. Er zuckte
zusammen und starrte auf die beiden Männer auf dem Boden, als sähe er sie jetzt
erst wirklich. »Aber was soll ich mit ihnen tun?« rief er.


»Nehmt
sie als Lehrlinge«, antwortete Conan spöttisch. »Ich wette, sie werden nichts
Wertvolles zum Abfall werfen.«


Der
Dicke blickte ihm, auf dem Boden kniend, mit offenem Mund nach, als Conan auf
die Straße zurückkehrte. Es war nun höchste Zeit, daß er ein Mädchen fand.


In
seiner Hast bemerkte er die tiefverschleierte Frau nicht, deren Augen sich bei
seinem Erscheinen weiteten. Ihr Blick verfolgte ihn, bis er in die Menge
tauchte, dann folgte sie ihm unbemerkt.
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Die
Schenke ›Zum Stier und Bären‹ war fast leer, als Conan sie betrat, und die
düstere Stille hier paßte zu seiner Stimmung. Die lockenköpfige Dirne hatte
gerade einen Kunden gefunden, als er zurückkehrte, und auf dem Weg hierher
hatte er keine andere gefunden, die ihm wie sie gefallen hätte.


In
der Luft hing der Geruch von abgestandenem Wein und Schweiß. Ganz sicher war
dies hier keine Wirtsstube für feine Gäste. Etwa ein halbes Dutzend Männer
saßen herum – Fuhrleute und Gesellen in groben Wollkitteln –, jeder allein an
einem Tisch und völlig in seine Gedanken vertieft. Ein einziges Freudenmädchen
stand in einer Ecke, mit dem Rücken zu dem Raum, doch ging sie ganz
offensichtlich nicht ihrem Gewerbe nach, sondern schien nicht einmal auf die
Männer in der Stube zu achten. Rotbraunes Haar fiel in weichen Wellen auf ihre
Schultern. So, wie sie in mehrere Lagen grüner Seide gehüllt war, war sie
sittsamer gekleidet als die meisten vornehmen Damen von Ophir. Auch hatte sie
sich nicht mit auffälligem Tand geschmückt, wie ihresgleichen es gern taten.
Doch ihre Gesichtsbemalung verriet ihr Gewerbe, genau wie ihre Anwesenheit an
diesem Ort. Etwas an ihrer ganzen Art und ihrem Aussehen ließ Conan jedoch
vermuten, daß sie ihrem Gewerbe noch nicht lange nachging.


Conan
beschäftigte sich in Gedanken so sehr mit dem Mädchen, daß er zunächst den
ergrauenden Mann mit dem Vollbart eines Gelehrten gar nicht bemerkte, der über
einem zerbeulten Zinnkrug neben der Tür saß und vor sich hinmurmelte. Als er es
schließlich tat, seufzte er und fragte sich, ob das Mädchen es wert war, daß er
sich von dem Alten sehen ließ.


In
diesem Augenblick entdeckte dieser ihn bereits und bedachte ihn mit einem
trunkenen, zahnlückigen Lächeln. Sein Kittel war mit Flicken in allen Farben
ausgebessert und wies Wein- und Essensflecken auf. »Conan!« brüllte er und
winkte ihm so heftig zu, zu ihm zu kommen, daß er fast von seinem Stuhl gekippt
wäre. »Setz dich! Setz dich, trink!«


»Ich
habe das Gefühl, du hast schon genug gehabt, Boros«, sagte Conan trocken. »Und
ich bestelle dir auch nichts.«


»Ist
sowieso nicht nötig«, versicherte Boros ihm lachend. Mit unsicherer Hand griff
er nach dem Krug. »Siehst du? Wasser. Aber mit einem kleinen bißchen …« Seine
Stimme wurde zu unverständlichem Gemurmel, während seine freie Hand
geheimnisvolle Zeichen über dem Krug beschrieb.


»Crom!«
entfuhr es Conan, und er sprang hastig zurück. Einige in der Stube blickten
auf, doch als sie weder Blut sahen, noch eine Gelegenheit, die sie nutzen
könnten, wandten sie sich wieder ihren Bechern oder Krügen zu. »Nicht wieder,
wenn du besoffen bist, du alter Narr!« sagte Conan hastig. »Narus hat immer
noch diese Warzen, die du ihm anhängtest, als du sein Furunkel heilen
wolltest.«


Boros
kicherte und schob ihm den Krug zu. »Probier, ‘s ist Wein, brauchst keine Angst
haben.«


Vorsichtig
griff der Cimmerier nach dem angebotenen Krug und roch erst einmal daran. Er
rümpfte die Nase und schob ihn zurück. »Trink erst einmal du, schließlich ist
es dein Werk.«


»Angst,
ha?« Boros lachte. »Obwohl du so kräftig bist. Hätte ich deine Muskeln …« Er
vergrub die Nase im Krug, legte den Kopf zurück – und mit fast derselben
Bewegung schmiß er, würgend und spuckend, den Krug von sich. »Mitra sei
gnädig!« krächzte er und wischte heftig den Rücken der knochigen Hand über den
Mund. »So was Scheußliches habe ich mein ganzes Leben noch nie gekostet! Muß
fast einen ganzen Becher voll hinuntergegossen haben. Was, in Azuras Namen, ist
das?«


Conan
unterdrückte ein Grinsen. »Milch, saure Milch, dem Geruch nach.«


Boros
schauderte und rülpste, aber es kam nichts hoch. »Du hast den Krug vertauscht«,
beschuldigte er den Cimmerier, als er wieder sprechen konnte. »Deine Hände sind
schnell, aber nicht so schnell wie meine Augen, Cimmerier. Du schuldest mir
Wein!«


Conan
ließ sich auf einen Stuhl auf der anderen Tischseite fallen und setzte den Sack
mit der Bronzefigur auf dem Boden ab. Er hatte nicht viel für Zauberer übrig,
aber ein richtiger war Boros im Grund genommen nicht. Der Alte war früher zwar
einmal Lehrling der Schwarzen Magie gewesen, doch seine Vorliebe für
berauschende Getränke, die schließlich überwältigend wurde, hatte ihn in die
Gosse geführt, statt auf den krummen Weg der dunklen Kunst. Nüchtern konnte er
kleinere Wehwehchen oder Gebrechen heilen oder mit Liebestrünken dienen. Doch
wenn er etwas getrunken hatte, wurde er sogar für sich selbst zur Gefahr.
Solange man ihn davon abhalten konnte zu zaubern, war er jedoch ein guter
Trinkkumpan.


»Was
soll das!« brüllte der Wirt. Er wischte sich die Hände an der schmuddeligen,
einst weißen Schürze ab und kam herbeigerannt. Mit seinen dürren Armen und
Beinen und dem gewaltigen runden Bauch sah er wie eine fette Spinne aus. »Was
ist dieses Zeug auf dem Boden? Damit ihr es wißt, dies ist eine anständige
Wirtschaft und …«


»Wein!«
unterbrach Conan ihn barsch und ließ ein paar Kupfermünzen auf den Boden
klappern. »Und seht zu, daß eine Maid ihn bringt.« Er deutete auf das für eine
Dirne so ungewöhnlich gekleidete Mädchen. »Die dort in der Ecke ist mir recht.«


»Sie
arbeitet nicht für mich«, brummte der Wirt. Er bückte sich, um Krug und Münzen
aufzuheben, dann ging er auf Hände und Knie, um sich auch noch das letzte
Kupferstück unter dem Tisch zu holen. »Aber Ihr sollt eine Maid bekommen, keine
Angst.«


Er
verschwand durch eine Hintertür, und kurz darauf eilte ein dralles Mädchen
heraus. Ein Streifen blauer Seide bedeckte kaum ihren durch die Hast ihrer
Bewegungen hüpfenden Busen, und ein etwas breiterer war um ihre Hüften
geschlungen. Sie stellte eine Kanne Wein und zwei verbeulte Becher vor die
beiden Männer. Sich in den Hüften wiegend, trat sie mit verführerischem Lächeln
dicht an Conan heran. Er bemerkte sie jedoch kaum, denn sein Blick haftete
wieder auf der Dirne mit dem rotbraunen Haar.


»Narr!«
fauchte die Schankmaid erbost. »Genausogut könntet Ihr einen Eisblock in die
Arme nehmen wie die da.« Ungehalten entfernte sie sich.


Conan
blickte ihr erstaunt nach. »Was, bei Zandrus Neun Höllen, ist in sie gefahren?«
knurrte er.


»Wer
versteht die Weiber?« brummte Boros abwesend. Hastig füllte er sich einen
Becher und goß die Hälfte in sich hinein. »Außerdem«, fuhr er düsteren Tones
fort, nachdem er tief Luft geholt hatte, »werden wir jetzt nach Tiberios Tod
ganz andere Sorgen haben.« Er setzte den Becher wieder an.


»Tiberio
ist tot?« fragte Conan ungläubig. »Keine zwei Stunden sind es her, da redeten
wir noch von ihm, und niemand erwähnte seinen Tod. Bei Erliks Thron, hör zu
trinken auf und sprich! Was ist mit Tiberio?«


Mit
sichtlichem Widerstreben setzte Boros seinen Becher ab. »Erst jetzt macht das
Wort die Runde. Vergangene Nacht starb er. Hat sich im Bad die Pulsader
aufgeschnitten. Das wird jedenfalls behauptet.«


Conan
brummte. »Wer soll das glauben? Schließlich hatte er nach Valdrics Tod das
größte Recht auf den Thron.«


»Die
Menschen glauben, was sie glauben wollen, Cimmerier. Oder sie fürchten sich, es
nicht zu glauben.«


Es
hatte kommen müssen, dachte Conan. So viele waren entführt worden: Gattinnen,
Söhne, Töchter. Manchmal war der Bruch eines Bündnisses verlangt worden oder
die Aufdeckung eines Geheimnisses; manchmal hatten die Entführer auch
geschwiegen, und so einen Edlen in seiner Burg vor Furcht gelähmt. Jetzt fingen
die Meuchelmorde an. Er war froh, daß immer ein Drittel seiner Freien Kompanie
Wache in Timeons Palast hielt. Einen Dienstherrn auf diese Weise zu verlieren,
wäre schlecht für den Ruf.


»‘s
paßt alles zusammen«, fuhr Boros mit lallender Stimme fort. »Jemand bemüht sich
um die Wiederauferstehung Al’Kiirs. Ich habe Lichter auf dem verfluchten Berg
gesehen, hörte wispern von Schwarzem Wissen. Und diesmal wird es keinen
Avanrakash geben, der ihn in Bann halten kann. Wir brauchten die Wiedergeburt
Moranthes des Großen. Nur einer wie er kann jetzt noch Ordnung schaffen.«


»Wovon
redest du eigentlich? Nicht so wichtig. Wer ist nach Tiberio der nächste in der
Thronfolge? Valentius, nicht wahr?«


»Valentius.«
Boros schnalzte abfällig mit der Zunge. »Ihn wird man den Thron nie besteigen
lassen. Er ist zu jung.«


»Er
ist ein erwachsener Mann«, entgegnete Conan verärgert. Er wußte wenig über
Valentius, und er interessierte sich auch nicht für ihn, aber immerhin war der
Graf ganze sechs Jahre älter als er.


Boros
lächelte. »Zwischen euch zwei ist ein großer Unterschied, Cimmerier. Du hast
die Erfahrung von zwei ganzen harten Leben in deine jungen Jahre gezwängt.
Valentius dagegen führte das Leben eines weichen Höflings, mit sanften Worten,
höfischem Benehmen und allem nur vorstellbaren Luxus.«


»Du
redest Unsinn«, brummte Conan. Wie hatte der andere seine Gedanken lesen
können? Ein schneller Aufstieg hatte seine Reizbarkeit nicht gebessert, wenn
von seiner Jugend gesprochen wurde, und auch nichts an seinem Ärger über jene,
die ihn für zu jung für seine Stellung hielten. Jedenfalls hatte er Besseres zu
tun, als mit einem Betrunkenen herumzusitzen, der es nicht bis zum richtigen
Zauberer gebracht hatte. Da war beispielsweise die Dirne mit dem rotbraunen
Haar. »Den Rest des Weines überlasse ich dir«, brummte er. Er griff nach dem
Sack mit der Bronzestatue und verließ Boros’ Tisch.


Das
Mädchen hatte sich während der ganzen Zeit, die Conan sie beobachtet hatte,
weder aus der Ecke gerührt, noch ihre Haltung verändert. Ihr herzförmiges
Gesicht blieb unbewegt, als er sich ihr näherte, aber ihre gesenkten Augen, die
so blau wie ein Nordlandhimmel am frühen Morgen waren, weiteten sich wie die
eines verängstigten Rehes, und sie zitterte, als wolle sie davonlaufen.


»Komm,
trink Wein mit mir«, lud Conan sie ein und deutete auf einen freien Tisch.


Das
Mädchen starrte ihn an, und wenn das überhaupt möglich war, weiteten sich ihre
Augen noch mehr, dabei schüttelte sie den Kopf.


Er
blinzelte erstaunt. Zwar war es dem unschuldigen Gesicht gar nicht zuzutrauen,
aber offenbar wollte sie gleich zur Sache kommen. »Wenn du keinen Wein
möchtest, was hältst du von zwei Silberstücken?«


Das
Mädchen öffnete sichtlich erschrocken den Mund. »Nein … Ich meine … Ich
…« Selbst so stammelnd ließ ihre Stimme an Silberglöckchen denken.


»Schön,
dann drei Silbermünzen – und eine vierte, wenn sich herausstellt, daß du sie
wert bist.« Sie starrte ihn nur stumm an. Warum vergeude ich bloß meine Zeit
mit ihr? fragte sich Conan. Schließlich gibt es genügend andere Mädchen. Es lag
wohl daran, daß sie ihn an Karela erinnerte. Zwar war ihr Haar nicht so rot,
und ihre Wangenknochen waren auch nicht so hoch wie die der Banditin, die sein
Bett geteilt und jedesmal Aufregung und Gefahr in sein Leben gebracht hatte,
wann immer sie sich begegnet waren, aber eine Ähnlichkeit bestand. Karela war
eine einmalige Frau, die sich selbst auf einem Thron gut machen würde. Aber was
hatte es für einen Sinn, alte Erinnerungen aufzufrischen?


»Mädchen«,
sagte er barsch. »Wenn du mein Silber nicht willst, dann sag es, und ich suche
mir eine andere.«


»Bleib«,
wisperte sie. Es fiel ihr offenbar schwer, das Wort herauszubringen.


»Wirt!«
brüllte Conan. »Eine Kammer!« Das Gesicht des Mädchens lief unter der
Rougeschicht tiefrot an.


Der
spinnenähnliche Mann eilte sofort herbei und streckte fordernd die Rechte aus.
»Vier Kupferstücke!« Er wartete, bis Conan sie in seine Handfläche hatte fallen
lassen, ehe er hinzufügte: »Die Treppe hoch, dann gleich rechts.«


Conan
nahm das noch heftiger errötende Mädchen am Arm und zog sie hinter sich her die
knarrenden Holzstufen hoch.


Die
Kammer war so, wie er sie erwartet hatte: winzig, mit Staub auf dem Boden und
Spinnennetzen in den Ecken. Ein wackliges Bett mit durchgelegener,
spreugefüllter Matratze und nicht gerade sauberen Decken; ein dreibeiniger
Hocker und ein Tisch bildeten die ganze Einrichtung. Doch was er vorhatte, ließ
sich hier genauso tun wie in einem Palast, ja vielleicht sogar besser.


Er
ließ den schweren Sack plumpsend fallen, schloß die Tür mit einem Tritt und
legte die Hände auf die Schultern des Mädchens. Während er sie an sich zog,
schälte er die Seidenschichten ihrer Gewandung bis zur Taille hinunter. Ihre
Brüste waren voll, aber aufgerichtet. Sie japste, ehe er ihr den Mund mit
seinem verschloß, dann erstarrte sie in seinen Armen. So, wie sie sich benahm,
hätte er genausogut eine Statue küssen können.


Er
stieß sie ein wenig zurück, ohne sie jedoch aus den Armen zu lassen. »Was bist
du nur für eine Dirne?« fragte er heftig. »Man könnte meinen, du hast noch nie
einen Mann geküßt.«


»Habe
ich auch nicht!« fauchte sie, stammelte dann jedoch hastig: »Natürlich habe
ich. Ich habe viele Männer geküßt. Mehr als du zählen kannst. Ich bin sehr –
erfahren.« Sie entblößte die Zähne zu etwas, das vermutlich als einladendes
Lächeln gedacht war, jedoch verzerrt und verkrampft wirkte.


Er
schnaubte abfällig und schob sie in Armeslänge von sich. Ihre Hände tasteten
nach dem hinuntergezogenen Gewand, doch dann hielt sie verlegen still. Ihr
schwerer Atem hob und senkte den Busen auf interessante Weise, und ihr Gesicht
lief wieder tiefrot an. »Du redest nicht wie ein einfaches Mädchen«, sagte er
schließlich. »Was bist du? Eine Kaufmannstochter, die von zu Hause weggelaufen
und zu dumm ist, wieder heimzukehren?«


Ihr
Gesicht wandelte sich zur Maske hochmütigen Stolzes. »Du Barbar wirst die Ehre
haben, eine Edle von Ophir in – in dein Bett zu nehmen.« Selbst ihr Stammeln
tat ihrer Überheblichkeit keinen Abbruch.


Diese
Worte, zusammen mit ihrer Bekleidung oder vielmehr Halbunbekleidetheit, war
zuviel für den Cimmerier. Er warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen.


»Du
lachst mich aus?« keuchte sie. »Du wagst es!«


»Bedeck
deine Blöße!« schnaubte Conan, und sein Lachen erstarb. Ärger erwuchs aus
seinem unterdrückten Verlangen. Sie war ein hübsches Ding, und er hatte sich
darauf gefreut, sich mit ihr zu vergnügen. Aber ein noch unberührtes Mädchen,
das dem hochgeborenen Vater davongelaufen war, war das letzte, was er brauchte.
Nein, mit ihr wollte er nichts zu tun haben. Aber er konnte sie auch nicht
einfach hier stehenlassen, wenn sie Hilfe benötigte. Ich bin viel zu weichherzig,
dachte er. Brummig wandte er sich wieder an das Mädchen: »Mach schon, ehe ich
dir den Hintern versohle.«


Einen
Moment funkelte sie ihn an, und himmelblaue Augen maßen sich mit
gletscherblauen. Letztere gewannen. Hastig zog sie das Gewand wieder hoch und murmelte
wortlos vor sich hin.


»Wie
heißt du?« fragte er scharf. »Und lüg mich nicht an, sonst bringe ich dich
höchstpersönlich zum Marlineheim. Außer Hungrigen und Kranken nehmen sie dort
auch fortgelaufene Mädchen und ungezogene Kinder auf, und du scheinst mir
beides zu sein.«


»Du
hast kein Recht, mich so zu behandeln. Ich habe es mir anders überlegt. Ich
will dein Silber nicht!« Sie deutete gebieterisch. »Geh von der Tür weg!«


Conan
blickte sie ruhig an, ohne sich vom Fleck zu rühren. »Du bist nur noch ein paar
Worte von einer strengen Erzieherin entfernt, die dir mit dem Stock ein
anständiges Benehmen einbläut. Also, wie heißt du?«


Wütend
senkte sie den Blick. »Ich bin Lady Julia«, antwortete sie steif. »Aber ich
werde mein Haus nicht in den Schmutz ziehen, indem ich es an diesem Ort nenne,
selbst nicht, wenn du mich mit glühenden Eisen folterst, mir die Nägel ausreißt
oder mich mit der Knute schlägst und …«


»Weshalb
bist du hier, Julia, und gibst dich als Hure aus, statt dich an der Seite
deiner Mutter mit feiner Stickerei zu beschäftigen?«


»Welches
Recht hast du …? Hol Erlik dich! Meine Mutter ist schon lange tot, und mein
Vater seit drei Monaten. Seine Ländereien waren verpfändet und wurden
schließlich eingezogen. Ich hatte keine Verwandten, die mich aufgenommen
hätten, und keine Freunde, die einem Mädchen mit nicht mehr als den Kleidern am
Leib Obdach gewährt hätten. Und du hast mich Lady Julia zu nennen. Immerhin bin
ich eine Edle von Ophir!«


»Ein
dummes Ding bist du!« entgegnete er. »Warum hast du es überhaupt so versucht?
Warum nicht als Leibmagd? Oder wenigstens als Bettlerin?«


Julia
rümpfte die Nase. »So tief würde ich nicht sinken. Mein Blut …«


»Also
wirst du lieber eine Hure?« Er bemerkte, daß sie wenigstens errötete. Aber das
tat sie ja überhaupt oft.


»Ich
dachte«, begann sie zögernd und hielt inne. Als sie weitersprach, war ihre
Stimme kaum mehr als ein Murmeln. »Es erschien mir nicht so sehr anders zu
sein, als die Kurtisanen meines Vaters, und sie waren Damen.« Forschend
betrachtete sie Conan. »Aber bis jetzt habe ich nichts getan. Ich bin noch …
Ich meine … Oh, warum sage ich dir das alles?«


Conan
lehnte sich gegen die Tür, deren grobgezimmertes Holz unter seinem Gewicht
krächzte. Wäre er zivilisiert, so würde er sie den selbstgewählten Pfad gehen
lassen. Er würde sie nehmen und sie mit den Münzen, wie abgemacht, weinend
zurücklassen – oder sie sogar darum betrügen, wie es bei den Zivilisierten
nicht unüblich war. Alles andere würde mehr Mühe machen, als sie wert war. Die
Götter allein wußten, zu welcher Seite sie durch ihre Geburt gehörte, auch wenn
sie ihr bisher noch nicht geholfen hatte, oder wen er sich zum Feind machen
würde, indem er ihr half.


Sein
Mund verzog sich verärgert, und Julia zuckte zusammen, weil sie es auf sich
bezog. Er dachte in letzter Zeit zu viel an die verschiedenen Faktionen und
beschäftigte sich in Gedanken zu sehr mit den Auswüchsen der ophirischen
Politik. Aber das war nichts für ihn, sollten die Götter sich darum kümmern.
Und um das Mädchen.


»Ich
bin Conan«, sagte er plötzlich, »der Hauptmann einer Freien Kompanie. Wir haben
unseren eigenen Koch, denn aus der Küche unseres Arbeitgebers kommen nur
leichte Speisen für verwöhnte Gaumen, die den Magen eines echten Mannes nicht
füllen. Fabio, unser Koch, könnte eine Küchenmaid brauchen, die ihm kleinere
Arbeiten abnimmt und serviert. Du kannst die Arbeit haben, wenn du willst.«


»Eine
Küchenmagd!« rief sie entrüstet. »Ich!«


»Still,
Mädchen!« brüllte er, und sie wich erschrocken einen Schritt zurück. Er
wartete, um sicherzugehen, daß sie gehorchte, und nickte zufrieden, als sie die
Hände vors Gesicht schlug und keinen Ton mehr von sich gab. »Wenn du glaubst,
daß es nicht zu sehr unter deiner Würde ist, dann komm vor Sonnenuntergang zu
Baron Timeons Palast. Wenn nicht, weiß ich, wie dein weiterer Weg aussehen
wird.«


Sie
schrie erschrocken auf, als er auf sie zukam, den Arm um sie legte und sie an
sich preßte. Mit der freien Hand fuhr er durch ihr langes Haar, und den Mund
drückte er auf ihre Lippen. Eine kurze Weile hämmerten ihre nackten Füße gegen
sein Schienbein, dann hörte sie allmählich damit auf. Als er sie wieder auf dem
Boden aufsetzte, blieb sie zitternd stehen und blickte ihn mit tränenfeuchten
Augen an.


»Und
ich war sanft, verglichen mit anderen«, brummte er. Er griff nach dem Sack mit
der Bronzestatuette und verließ die Kammer.
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Boros
war aus der Gaststube verschwunden, als Conan zurückkehrte, worüber der
Cimmerier froh war.


Doch
der spinnenhafte Wirt rannte herbei und rieb sich die Hände. »Ihr wart nicht
lange bei dem Mädchen, edler Herr. Ich hätte Euch gleich sagen können, daß sie
Euch keine Freude machen würde. Meine Selina dagegen …«


Conan
starrte ihn finster an, und der Mann zog sich hastig zurück. Crom! Welch ein
Tag, dachte der Barbar. Da wollte er sich ein Mädchen suchen, und es endete
damit, daß er eine eingebildete Pute vor ihrer eigenen Dummheit bewahrte! Er
hatte geglaubt, er wäre über so etwas hinaus.


Die
Straße, auf die er trat, war eng und krumm, nicht viel mehr als eine Gasse, mit
schlammigen Löchern durchzogen, wo die rissigen Pflastersteine herausgehoben
und davongetragen worden waren. Doch selbst hier saßen Bettler herum. Conan
warf eine Handvoll Münzen in die nächste ausgestreckte Schale, und eilte
weiter, ehe andere der Armseligen ihn wimmernd aufzuhalten vermochten. Es stank
nach verrottenden Rüben und Kot.


Er
war noch nicht weit gekommen, als ihm auffiel, daß die Bettler, statt ihm
hinterherzulaufen und ihn anzuflehen, verschwunden waren. Ihresgleichen hatten
den Instinkt von wilden Tieren. Seine Rechte legte sich um das Schwert, noch
ehe drei Männer in der Enge der Straße vor ihm auftauchten. Der Anführer hatte
einen alten Lumpen ums Gesicht gewickelt, wo das rechte Auge sein müßte. Die
beiden anderen trugen Bärte, einer kaum mehr als ein paar dünne Strähnen. Alle
drei hielten Schwerter in der Hand. Ein Fuß knirschte auf einem Pflasterstein
hinter ihm.


Der
Cimmerier wartete nicht, bis sie einen weiteren Schritt machten. Er warf den
Sack mit der Bronzestatuette auf den Einäugigen, zog sein altes Breitschwert
und duckte sich tief, alles in einer Bewegung. Eine Klinge pfiff über seinen
Kopf, als er in der Hocke herumwirbelte, und schon stach seine Klinge in die
Seite des Mannes hinter ihm. Der Mann schrie gellend und sackte zusammen.


Conan
warf sich mit eingezogener Schulter über den Zusammenbrechenden und rollte mit
dem Schwert in der Hand auf die Füße, gerade rechtzeitig, Einauge aufzuspießen,
als der mit erhobener Klinge auf ihn einstürmte. Einen Herzschlag lang blickte
Conan in ein braunes Auge, aus dem die Verzweiflung durch den Tod gelöscht
wurde, da war auch schon einer der anderen heran und versuchte ihn zu
bedrängen, während des Cimmeriers Schwert noch in Einauges Brust steckte. Conan
riß den Dolch aus des Toten Gürtel und stach ihn in des anderen Angreifers
Kehle. Mit gurgelndem Schrei kippte der Mann nach hinten.


Das
war so schnell gegangen, daß der Aufgespießte jetzt erst zu fallen begann, und
nun riß Conan sein Schwert aus dem Körper.


Der
Mann mit den dünnen Bartsträhnen war nicht einmal dazu gekommen, in den Kampf
einzugreifen. Nun stand er mit halberhobenem Schwert, sein Blick wanderte von
einem Toten zum andern, und seine dünne Nase zuckte. Er sah aus wie eine Ratte,
die gerade erst bemerkte, daß sie sich mit einem Löwen angelegt hatte. »…
nicht wert«, murmelte er. »Leben ist wichtiger als das Gold.« Wachsam wich er
zurück, bis er zu einer Seitenstraße kam, in die er mit einem letzten
verängstigten Blick hastete. In wenigen Augenblicken waren seine eiligen
Schritte verstummt.


Conan
machte sich nicht die Mühe, ihm zu folgen. Straßenräuber, von denen es in der
Stadt mehr als genug gab, interessierten ihn nicht. Die hier hatten ihr Glück
bei ihm versucht und dafür bitter bezahlt. Er bückte sich, um seine Klinge
abzuwischen, als er sich plötzlich an etwas erinnerte. Der Bursche, der
davongelaufen war, hatte Gold erwähnt. Nur Edle trugen üblicherweise Gold bei
sich, und er sah nun wahrhaftig nicht wie einer aus. Für einen bestellten Mord
mochte Gold bezahlt werden, allerdings kaum für den an einem Söldner, selbst
wenn er ein Hauptmann war, dafür genügte Silber. Es gab überhaupt nur selten
für bestellte Morde Gold – außer es steckte etwas ganz Besonderes dahinter!


Mit
einem Wutgebrüll, das von den Steinwänden widerhallte, griff Conan nach seiner
Statuette im Sack und rannte los. Die noch blutige Klinge behielt er in der
Hand. Wenn er aus dem Weg geschafft war, würde es leichter sein, durch seine
Kompanie an Timeon heranzukommen. Und diese Art von heimtückischen Morden hatte
bereits begonnen. Er rannte schneller und stürmte aus der Gasse auf eine
Hauptstraße.


Eine
Blumenverkäuferin kreischte entsetzt beim Anblick des blutigen Stahl
schwingenden Riesen und sprang hastig aus dem Weg. Ein Obsthändler war nicht
schnell genug. Er prallte gegen Conans Brust, und Orangen fielen aus seinem
Korb in alle Richtungen. Die Verwünschungen des Mannes, die halb dem
riesenhaften Cimmerier galten und halb den Straßenjungen, die die verstreuten
Früchte stahlen, folgten Conan durch die überfüllte Straße, aber er lief
deshalb auch nicht weniger langsam. Träger, die ihm nicht eilig genug
auszuweichen vermochten, entglitten die Sänftengriffe, und fluchende Edle
landeten unsanft auf der Straße. Kaufleute in wallenden Gewändern und
Leibmägde, die für ihre Herrschaften einkauften, rannten schimpfend und
schreiend vor ihm zur Seite.


Endlich
war Timeons Palast in Sicht. Als Conan die breite Alabasterfreitreppe
hochraste, liefen ihm die beiden Wächter entgegen, die er am Portikus
aufgestellt hatte. Sie legten Pfeile an die Sehnen und hielten nach den
vermuteten Verfolgern Ausschau.


»Die
Tür!« brüllte er. »Hol euch Erlik! Macht die Tür auf!«


Eilig
schwangen sie einen Flügel der schweren Bronzetür auf, in die Timeons
Familienwappen gehämmert war, und Conan sauste hindurch.


In
der großen Eingangshalle kamen ihm Machaon und zehn Mann der Kompanie entgegen.
Ihre Stiefel klapperten laut auf den glänzenden Marmorfliesen. Ihre
unterschiedlich vollständige Bekleidung und mehr als ein Krug, der nicht
abgestellt worden war, verriet, daß sie durch sein Gebrüll in ihrer
Freizeitbeschäftigung gestört worden waren. Aber alle hielten sie Waffen in der
Hand.


»Was
ist passiert?« rief Machaon. »Wir hörten dein Brüllen und …«


Conan
unterbrach ihn. »Wo ist Timeon? Habt ihr ihn gesehen, seit ihr hier seid?«


»Er
ist oben im Bett mit seiner neuen Kurtisane«, erwiderte Machaon. »Was …«


Herumwirbelnd
rannte Conan zur nächsten Treppe – einer alabasternen Wendeltreppe mitten in
der Halle. Machaon und die anderen folgten ihm dichtauf. Conan hielt auch an
der Schlafgemachtür nicht an, die mit Falschwesen beschnitzt war. Er riß sie
auf und rannte hinein.


Mit
einem Aufschrei sprang Baron Timeon aus seinem Himmelbett, daß sein runder
Bauch hüpfte, und griff hastig nach einem langen Gewand aus rotem Brokat. Auf
dem Bett drückte ein schlankes nacktes Mädchen die Decke an ihre kleinen, aber
wohlgeformten Brüste. Mit gesenktem Kopf blickte sie durch einen Schleier
seidigen, schwarzen Haares, das ihr bis zur Taille hing, scheu Conan an.


»Was
soll das?« Timeon schloß hastig den Gürtel um seine Rundung. Nach der
gegenwärtigen Mode unter den Edlen trug er einen winzigen Spitzbart und wirkte
deshalb, mit dem Mondgesicht und den hervorstehenden Augen, wie eine fette
Ziege – im Augenblick eine wütende Ziege. »Ich verlange sofort eine Antwort!
Einfach mit gezogenem Schwert in mein Schlafgemach platzen!« Da erst wurde ihm
Conans Klinge richtig bewußt. »Blut!« krächzte er und taumelte. Hastig schlang
er die Arme um einen der kunstvoll geschnitzten dicken Bettpfosten, als wolle
er sich daran stützen, oder vielleicht gar sich dahinter verstecken. »Werden
wir angegriffen? Ihr müßt sie aufhalten, bis ich entkommen bin. Das heißt, ich
reite, um Hilfe zu holen. Haltet sie auf, ihr werdet alle gutes Gold bekommen.«


»Es
handelt sich nicht um einen Angriff, Lord Timeon«, versicherte ihm Conan
hastig. »Zumindest nicht hier. Aber ich wurde in der Stadt überfallen.«


Timeon
warf einen Blick auf das Mädchen. Ihm schien bewußt zu werden, daß er sich
nicht sehr heldenhaft vor ihr benommen hatte. Schnell richtete er sich zur
vollen Größe auf, zupfte an seinem Gewand, als wolle er es glattziehen, und
fuhr durch sein schütteres Haar. »Eure Auseinandersetzungen mit dem Unrat von
Ianthe interessieren mich nicht. Und meine hübsche Tivia ist zu zart, daß man
sie mit Eurem Gerede von Raufereien erschrecken dürfte und mit Eurer
blutbesudelten Klinge. Geht jetzt, dann werde ich versuchen, Euer unerhörtes
Benehmen zu vergessen.«


»Lord
Timeon«, sagte Conan mit betonter Ruhe und Geduld. »Wenn jemand Euch etwas
antun will, würde er sehr wohl zunächst versuchen, mich aus dem Weg zu räumen.
Graf Tiberio fand vergangene Nacht den Tod durch Meuchlers Hand. Ich werde
Wachen vor Eurer Tür aufstellen und im Garten unter Eurem Fenster.«


Die
wäßrig blauen Augen des dicken Edelmanns flogen erneut zu dem Mädchen. »Ihr
werdet nichts dergleichen tun! Tiberio nahm sich selbst das Leben, hörte ich.
Und was Meuchler betrifft …« Er trat zu dem Tisch, auf dem sein Schwert lag,
warf die Hülle in eine Ecke und stellte sich mit der Klinge in der Hand zur
Schau. »… sollte es irgendwelchen gelingen, Eurer Wachsamkeit zu entgehen,
kümmere ich mich selbst um sie. Und jetzt geht! Ich habe …« Sein Blick galt
nun unverhohlen dem schlanken Mädchen, das immer noch erfolglos die Blöße zu
bedecken suchte. »… mich um einige Dinge zu kümmern.«


Widerstrebend
verließ Conan mit höflicher Verbeugung das Gemach. Kaum hatte er die Tür hinter
sich geschlossen, knurrte er: »Dieser schmierige Talgsack! Ein altes Weib mit
einem Reisigbesen könnte ihn durch jeden Korridor des Palasts jagen!«


»Was
sollen wir tun?« fragte Machaon. »Wenn er Wachen ablehnt …«


»Wir
bewachen ihn trotzdem«, schnaubte Conan. »Er kann sich jeder Gefahr, die er nur
will, aussetzen, solange wir ihn beschützen und solange er damit eine Frau
beeindrucken kann, aber wir dürfen nicht zulassen, daß er stirbt. Teile zwei
Männer für den Garten ein und postiere sie so, daß er sie vom Fenster aus nicht
entdeckt. Und einen Posten an jedem Ende dieses Korridors, um die Ecke herum,
wo sie sich zu verstecken vermögen, wenn Timeon sein Gemach verläßt, aber so,
daß sie seine Tür im Auge behalten können.«


»Ich
werde mich darum kümmern.« Der narbige Krieger blickte auf den Sack. »Was
trägst du denn da mit dir herum?«


Jetzt
erst wurde Conan bewußt, daß er die Statuette im Sack immer noch unter den Arm
geklemmt hatte. In seiner Eile, zu Timeon zu gelangen, hatte er nicht mehr an
sie gedacht. Und jetzt fragte er sich, ob die Männer, die ihn zu überfallen
versuchten – da sie sich ja offenbar doch nicht einen Weg zum Baron hatten
freimachen wollen –, nicht vielleicht hinter der Statuette hergewesen waren.
Immerhin waren ja schon zuvor zwei bereit gewesen, für sie zu töten und zu
sterben. Und für sie war sie Gold wert gewesen. Es schien das beste zu sein,
erst einmal das Warum herauszufinden, ehe er Machaon ein Geschenk machte, für
das andere bereit waren zu töten.


»Etwas,
das ich in der Stadt kaufte«, antwortete er. »Laß die Posten sofort aufstellen.
Ich möchte keine Risiken eingehen, falls ich doch mit meiner ersten Vermutung
recht hatte.«


»Mit
der ersten?« echote Machaon verständnislos, aber Conan hatte ihm bereits den
Rücken zugewandt.


Die
Kammer, die Conan für sich bekommen hatte, war geräumig, und – so wie Timeon es
sah – passend für einen Söldnerhauptmann. Die Wandbehänge waren von zweiter
Güte, die Lampen aus Zinn und Messing, nicht aus Silber und Gold, und der
teppichlose Boden war aus einfachen roten Fliesen. Zwei Bogenfenster boten
Aussicht auf den um drei Stockwerke tiefer liegenden Garten, doch Balkon gab es
keinen. Aber das große Bett war mit Gänsedaunen gefüllt, und die Tische und
Stühle, zwar aus einfachem lackierten Holz, waren stabil genug für sein Gewicht
und nicht wie die zerbrechlichen, vergoldeten Möbelstücke in den Gemächern für
vornehme Gäste.


Der
Cimmerier warf den groben Sack zur Seite und stellte die Bronzestatuette auf
den Tisch. Sie wirkte geradezu bösartig und fast, als lebte sie – als lebte sie
und wäre bereit, mit Klauen und Zähnen zu reißen. Der Mann, der sie hergestellt
hatte, war ein echter Künstler. Und ganz sicher mit dem Bösen vertraut, dachte
Conan, denn sonst hätte er nicht soviel Böses in seine Schöpfung legen können.


Conan
zog seinen Dolch und klopfte mit dem Griff auf die Figur. Sie war bestimmt
nicht hohl, also konnten keine Edelsteine in ihr verborgen sein. Auch fühlte
sie sich nicht an, als wäre sie mit Bronze überzogenes Gold. Allerdings konnte
er sich ohnehin nicht vorstellen, daß jemand so etwas machen würde, und vor
allem nicht, warum.


Während
er die gehörnte Figur noch betrachtete, um ihr Geheimnis zu ergründen, wurde an
seine Tür geklopft. Er zögerte, dann versteckte er die Figur unter dem Sack und
ging zur Tür. Narus stand davor.


»Ein
Mädchen fragt nach dir«, sagte der Mann mit dem knochigen Gesicht. »Sie ist wie
eine Dirne gekleidet, aber ihr Gesicht wie das einer Tempeljungfrau geschrubbt.
Und sie ist hübsch genug, sowohl das eine als auch das andere zu sein. Sie
sagt, sie heißt Julia.«


»Ich
kenne sie.« Conan lächelte.


Narus’
Leichenbittermiene änderte sich nicht, aber das tat sie ohnehin selten. »Ein
Goldstück gegen eine Silbermünze, daß wir noch allerlei mit ihr erleben werden,
Cimmerier! Begehrte Zutritt am Haupteingang, stolz wie eine Prinzessin. Und als
ich sie zum Hintereingang verwies, versuchte sie mir ihre ganze
Familiengeschichte klarzumachen. Behauptete, sie sei von edlem Blut. Sind sehr
schlimme Zeiten, sich mit einer wie ihr einzulassen.«


»Bring
sie zu Fabio.« Conan lachte. »Sie ist seine neue Küchenmaid. Sag ihm, er soll
sich gleich die Rüben fürs Abendessen von ihr schälen lassen.«


»Ist
mir ein Vergnügen«, antwortete Narus mit einer Spur von Lächeln, »so, wie sie
mich von oben herab behandelt hat.«


Also
war zumindest etwas heute nicht schiefgegangen, dachte Conan, als er sich von
der Tür abwandte. Da fiel sein Blick auf den Sack, den er über die Statuette
auf dem Tisch geworfen hatte, und seine flüchtige Erleichterung schwand. Es gab
noch so einiges, dem er nachgehen mußte, und ein ungutes Gefühl sagte ihm, daß
es mit Todesgefahr verbunden sein würde.
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Der
Mann mit dem verschlagenen Gesicht, der sich selbst Galbro nannte, stiefelte
nervös in dem staubigen Gemach herum, in dem man ihn aufgefordert hatte zu
warten. Zwei große ausgestopfte Adler auf einer hohen Sitzstange waren der
einzige Zierat. Die Bernsteine, die die Augen ersetzt hatten, funkelten wilder,
als die Augen eines lebenden Greifvogels es vermochten. Und das einzige
Möbelstück in dem Raum war der lange Tisch. Darauf hatte Galbro den Lederbeutel
mit der Ware gestellt, die er zu verkaufen hoffte. Ihm gefielen diese Treffen
nicht. Trotz Silber und Gold, die sie ihm gewöhnlich einbrachten, mochte er die
Frau nicht, die ihm die Münzen gab. Er kannte ihren Namen nicht, und er wollte
ihn auch nicht wissen, noch sonst etwas über sie. Etwas Näheres über sie zu
wissen, war zweifellos gefährlich.


Aber
ihm war selbst klar, daß es nicht der Gedanke an die Frau allein war, was ihn
so beunruhigte, sondern auch der an diesen Mann. Aus dem Norden mußte er sein,
hatte Urian gesagt. Doch von woher auch immer, er hatte fünf von Galbros besten
Männern getötet und war selbst ohne den geringsten Kratzer davongekommen. So
etwas war noch nie passiert, zumindest nicht, seit er nach Ophir gekommen war.
Das war ein böses Omen. Zum erstenmal seit vielen Jahren wünschte er sich, er
wäre wieder in Zingara, im Diebesviertel, das ein wahres Labyrinth von
verschlungenen Gassen entlang den Kais von Kordava war. Und das war wahrhaftig
töricht, denn wenn er schon nicht von den Wächtern um einen Kopf kürzer gemacht
werden würde, schlitzten zweifellos die Bewohner jenes Viertels ihm die Kehle
auf, noch ehe eine Nacht vergangen war. Es barg eben seine Gefahren, wenn man
zwei Seiten gleichzeitig hereinlegte, vor allem, wenn beide dahinterkamen.


Ein
leichter Schritt riß ihn aus seinen trüben Gedanken. Sie trat ein, und ein
Schauder ließ ihn erzittern. Nur ihre Augen, dunkel und eiskalt, waren zu
sehen. Sie hatte einen silbernen Umhang, dessen Saum den Boden streifte, um
sich gezogen. Ein dunkler, undurchsichtiger Schleier bedeckte ihre untere
Gesichtshälfte, und ihr Haar war unter einem weißen Seidentuch verborgen, das
eine Brosche zusammenhielt, mit einem Rubin so groß wie sein oberstes
Daumenglied.


Der
Rubin erweckte keinerlei Begierde in ihm. Überhaupt erweckte nichts an ihr ein
anderes Gefühl als Furcht – und er haßte es, eine Frau zu fürchten, doch
zumindest war sie großzügig mit ihren Münzen. Seine Gier danach war das
einzige, was er sich ihr gegenüber erlauben durfte.


Erschrocken
wurde ihm plötzlich etwas klar: Sie wartete, daß er endlich anfing zu sprechen.
Er benetzte die Lippen – warum waren sie in ihrer Gegenwart nur immer so
trocken? –, öffnete den Beutel und breitete seinen Inhalt auf dem Tisch aus.
»Wie Ihr seht, meine Lady, habe ich diesmal sehr viel und alles sehr wertvoll.«


Eine
schmale bleiche Hand streckte sich aus dem Umhang und betastete, was er
gebracht hatte, Stück um Stück. Die Messingplatte mit dem eingearbeiteten Kopf
des Dämons, der sie so faszinierte, schob sie verächtlich zur Seite. Galbro
bemühte sich, seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Leandros hatte wahrhaftig
schwer daran gearbeitet, aber in letzter Zeit kaufte sie nur noch wenige der
Fälschungen des Corinthiers. Drei Fragmente eines schmutzigen, zerrissenen
Manuskripts studierte sie sorgfältig und schob sie schließlich zur anderen
Seite. Auf einer Tonbüste, die vom Alter so verwittert war, daß er nicht einmal
hatte sicher sein können, ob sie tatsächlich eine der von ihr gewünschten
Kreaturen war, blieben ihre Finger eine Weile ruhen, dann schob sie sie zu dem
Manuskript.


»Zwei
Goldstücke«, sagte sie schließlich ruhig, als sie alles begutachtet hatte.
»Eines für die Büste, das andere für die Schriftstücke. Sie sind nur
Abschriften jener, die ich bereits besitze.«


Ein
Goldstück für die Büste war gut – er hatte nicht mehr als ein paar Kupferstücke
dafür erwartet –, bei den Fragmenten hatte er jedoch mit zwei für jedes
gerechnet. »Aber meine Lady«, winselte er. »Ich kann Euch nur bringen, was ich
finde. Ich vermag solche Schriften nicht zu lesen und weiß auch nicht, ob Ihr
sie bereits habt oder nicht. Ihr könnt Euch ja die Schwierigkeiten und Ausgaben
nicht vorstellen, die sich mir durch meine Dienste für Euch ergeben. Fünf
meiner Männer getötet! Hohe Kosten für Diebstähle. Männer …«


»Fünf
Tote?« Ihre Stimme zischte wie ein Peitschenhieb, obgleich sie sie nicht
erhoben hatte.


Er
wand sich unter ihrem Blick, Schweiß rann ihm über das Gesicht. Diese kalte
Frau hatte wenig Verständnis für Mißerfolge, das wußte er, und noch weniger für
jemanden, der Aufmerksamkeit auf sich lenkte, indem er Leichen auf den Straßen
herumliegen ließ. Dafür hatte er Baraca als Beispiel. Der Kothier war an den
Füßen hängend gefunden worden, die Haut sorgfältig abgezogen, aber noch am
Leben – noch viele Stunden lang schreiend.


»Was
hast du angestellt, daß du gleich fünf Männer verloren hast, Galbro?« Ihre
leisen Worte waren wie Dolchstiche.


»Nichts,
meine Lady. Eine persönliche Sache. Ich hätte sie nicht erwähnen sollen.
Verzeiht mir, meine Lady, bitte.«


»Dummkopf!
Deine Lügen sind durchsichtig. Wisse, der Gott, dem ich diene und dem du durch
mich dienst, gibt mir die Macht über Schmerzen.« Sie sprach Worte, die sein
Verstand nicht zu verstehen wünschte. Ihre Hand schrieb Zeichen in die Luft
zwischen ihnen.


Blendendes
Licht blitzte hinter seinen Augen, und schier unerträgliche Qualen durchzogen
ihn. Jeder Muskel in seinem Körper wand und verkrampfte sich. Hilflos stürzte
er, alles an ihm zitterte, und er krümmte sich, bis nur sein Kopf und die
trommelnden Fersen den Boden berührten. Er wollte seinen Schmerz
hinausschreien, doch seine zugeschnürte Kehle ließ keinen Laut hindurch, ja
nicht einmal mehr den Atem. Schwarze Schleier schoben sich ihm vor die Augen,
und wortlos brüllte er nach dem Tod oder irgend etwas, das ihn von diesen
übermächtigen Schmerzen befreien würde.


Plötzlich
schwand die Pein, und er brach zu einem schluchzenden Häufchen Elend zusammen.


»Nicht
einmal der Tod kann dich retten«, flüsterte die Frau. »Denn das Reich des Todes
ist nur eines von denen, die meinem Herrn unterstehen. Sieh her!« Wieder sprach
sie Worte, die in seinem Kopf brannten.


Bittend
schaute er zu ihr hoch, versuchte sie anzuflehen, doch die Worte blieben ihm im
Hals stecken. Er wußte, daß die Adler tot, ausgestopft waren, er hatte sie
berührt. Doch nun breiteten sie die Schwingen aus. Einer stieß einen schrillen
Schrei hervor. Der andere flog von seiner Sitzstange zum Tisch, und seine
Krallen bohrten sich in die Platte. Er legte den Kopf schräg und begutachtete
Galbro, als wäre er ein Kaninchen. Unaufhaltsam rannen dem Mann Tränen über die
schmalen Wangen.


»Auf
mein Wort hin würden sie dich in Stücke reißen«, sagte die Vermummte. »Sprich
jetzt und verheimliche mir nichts!«


Galbro
begann zu berichten. Worte sprudelten aus seinem Mund wie Wasser aus einem
Springbrunnen. In den kleinsten Einzelheiten beschrieb er die Bronzefigur. Er
erzählte, wie er davon erfahren hatte, und von seinen Bemühungen, ihrer habhaft
zu werden. Doch trotz seiner Angst hielt er mit der genauen Beschreibung des
riesenhaften Nordmannes zurück. Ein kleiner Teil seines Ichs wollte
mitverantwortlich für den Tod dieses Burschen sein, der ihn so in Gefahr
gebracht hatte, und ein größerer wollte den Preis, den die Vermummte für die
Statuette bezahlen würde. Denn wüßte sie, wie sie ohne ihn an die Bronzefigur
herankommen konnte, brauchte sie ihn vielleicht nicht mehr. Er kannte andere
wie er selbst, die ihr dienten, und Baraca erinnerte ihn an die Schrecklichkeit
ihres Grimms. Als er geendet hatte, blieb er furchterfüllt am Boden liegen.


»Ich
mag jene nicht, die mir etwas vorenthalten wollen«, sagte sie schließlich, und
er erschauderte. »Besorg mir diese Bronzestatuette, Galbro. Wenn du mir aufs
Wort gehorchst, werde ich deine Lügen vergessen. Wenn nicht …«


Sie
mußte ihre Drohung nicht in Worte kleiden. Er malte sich verschiedene
Möglichkeiten aus, jede schlimmer als die vorherige. »Ich werde gehorchen,
meine Lady«, schluchzte er und rieb das Gesicht über den staubigen Boden. »Ich
werde gehorchen. Ich werde gehorchen.«


Erst
als ihre Schritte nach Verlassen des Gemachs nicht mehr zu hören waren, hielt
er mit seiner vielfach wiederholten Versicherung inne. Er hob den Kopf und
blickte sich wild um. Erleichterung erfüllte ihn, daß er allein war und noch
lebte. Sein Blick fiel auf die Adler. Sie waren wieder unbeweglich, doch einer
lehnte sich vor, die Schwingen leicht erhoben, als wäre er bereit, auf ihn
herabzustoßen. Der andere hatte die Krallen noch in die Tischplatte geschlagen
und den Kopf schräg gelegt und schien ihn mit den Bernsteinaugen durchbohren zu
wollen.


Galbro
wäre gern geflohen, aber er wußte, daß er nicht weit und nicht schnell genug
laufen könnte, ihr zu entgehen. Dieser verdammte Nordmann war an allem schuld.
Ohne ihn wäre alles so weitergegangen wie zuvor. Wut regte sich ihn ihm,
wohltuende Wut, die seine Angst überlagerte. Der Nordmann würde für alles
bezahlen, was er seinetwegen hatte durchmachen müssen. Ja, der Riese würde
dafür bezahlen!


 


Synelle
wartete, bis sie in ihrer Sänfte saß – die völlig unverziert war, damit sie
nicht auffiel – und die blaßgrauen Vorhänge vorgezogen hatte, ehe sie ihren
Schleier abnahm. Die Diener trugen sie aus dem Hof des kleinen Hauses, in dem
sie sich mit Galbro getroffen hatte, ohne daß sie ihnen Anweisungen erteilen
mußte. Da sie keine Zungen mehr hatten, konnten sie nicht davon reden, wohin
sie sie gebracht hatten, aber sie wußten auch so, daß sie – genau wie der Dieb
mit dem verschlagenen Gesicht – ihr in jeder Beziehung gehorchen mußten.


Es
war gut, daß sie zu diesem Treffen immer wohlvorbereitet ging. Ein Tuch, mit
dem Galbro sich den Schweiß abgewischt hatte, besorgt von einem anderen ihrer
Diener, und ein paar den ausgestopften Adlern ausgerupfte Federn hatten es ihr
ermöglicht, sich den Dieb völlig gefügsam zu machen. Sie konnte beruhigt sein.
Er hatte keine andere Wahl, als ihr zu gehorchen. Und doch fühlte sie keine
angenehme Entspannung wie sonst durch das Wiegen der Sänfte.


Etwas
an der Beschreibung des verschlagenen Diebes von der Bronzestatuette ließ ihr
keine Ruhe. Es waren ihr schon viele Abbilder von Al’Kiirs Kopf untergekommen,
viele Medaillons und Amulette mit der Prägung seines Kopfes oder seinem
Hörnersymbol, doch bisher noch nie eine vollständige Figur. Nach der
Beschreibung Galbros mußte sie ein verkleinertes Ebenbild des Gottes sein. Ihr
Gesicht verriet ihr Staunen. Einem Schriftenfragment hatte sie entnommen, daß
es – etwas gab. Dessen war sie sicher.


Sie
zog den Vorhang einen Spalt zurück. »Schneller!« rief sie. »Erlik verfluche
euch, schneller!«


Die
Träger beschleunigten den Schritt und bahnten sich einen Weg durch die Menge,
ohne der Flüche zu achten, die ihnen folgten. Synelle würde mehr als fluchen,
wenn sie nicht ihr Bestes gaben. In der Sänfte hämmerte sie mit den schmalen
Fäusten auf den Sitz in ihrer Wut, daß es so lange dauerte, die Stadt zu
durchqueren.


Kaum
hatten die Träger den Innenhof ihres Landhauses betreten, noch ehe sie die
Sänfte auf den Schieferplatten abstellten, sprang Synelle hinaus. Selbst in
ihrer Hast durchzuckte sie Haß beim Anblick des Hauses. Obgleich es nicht
weniger groß und prächtig als die Paläste in der Stadt aussah, war es eben doch
kein echter Palast. Die weißgetünchten Wände mit Stuck und das mit roten
Ziegeln gedeckte Dach waren für einen Kaufmann angemessen – oder für eine Frau.
Nach dem alten Gesetz durfte keine Frau, nicht einmal eine Prinzessin, einen
Palast innerhalb der Stadtmauern von Ianthe besitzen. Aber das würde sie
ändern. Bei den Göttern, wenn das, was sie glaubte, stimmte, würde sie es noch
in diesem Monat ändern! Warum sollte sie auf Valdrics Tod warten? Nicht einmal
die Armee konnte gegen sie ankommen. Iskandrian, der Weiße Adler von Ophir,
würde sich vor ihr auf die Knie werfen, genau wie die hohen Lords von Ophir.


Sie
ließ den Umhang fallen, damit eine Magd ihn aufräumen mochte, und hob den Saum
ihres Gewandes bis über die Knie, ohne die auf ihre weißen Beine starrenden
Diener zu beachten. So rannte sie die Treppe hoch zu dem fensterlosen Raum im
obersten Stockwerk, zu dem niemand außer ihr Zutritt hatte. Was sich in ihm
befand, löschte sie durch Zauber aus ihrem eigenen Gedächtnis, solange sie sich
nicht in ihm aufhielt, damit niemand ihr durch irgendwelche Mittel das
Geheimnis entreißen konnte.


In
goldenen Haltern an den Wänden brannten bleiche, duftende Kerzen, doch all ihr
Licht vermochte nicht dieses Gefühl von Finsternis zu verdrängen, hervorgerufen
durch den Zweck dieser Kammer. Auf gewisse Weise war sie ein Schrein, obgleich
es keine Götzenbilder hier gab und keinen Altar. Drei lange, auf Hochglanz
polierte Tische waren das einzige Mobiliar dieses Raumes. Auf einem davon
standen versiegelte Flaschen, deren Inhalt schwach blubberte oder in
gespenstischem Licht glühte, und Gefäße mit übelriechenden Pulvern – die Mittel
ihrer selbsterlernten Künste. Auf dem zweiten lagen Amulette und Talismane. In
einigen davon steckten schreckliche Kräfte, die sie zwar spürte, derer sie sich
jedoch noch nicht zu bedienen vermochte. Al’Kiir würde dafür sorgen, daß es jedoch
bald soweit war.


Doch
der dritte Tisch war es, zu dem sie eilte, denn auf ihm befanden sich die
Fragmente von Schriftrollen und die brüchigen Pergament- und Velinseiten von
Schriften, die sie über die Jahre hinweg mühsam zusammengetragen hatte. Sie bewahrten
das finstere Wissen über Zauberkräfte, die die Welt zu vergessen versucht hatte
– Zauberkräfte, die ihr Macht verleihen würden. Hastig blätterte sie hindurch,
diesmal ohne darauf zu achten, daß die uralten Seiten dadurch noch mehr
beschädigt wurden. Endlich fand sie, was sie suchte, und las mühelos die Worte
einer seit tausend Jahren toten Sprache. Vermutlich war sie der letzte Mensch,
der das vermochte, denn der Weise, der sie ihr beigebracht hatte, war tot. Sie
hatte ihn mit seinem eigenen Bart erdrosselt, und, um ganz sicherzugehen, sein
Weib und seine Kinder in den Betten erwürgt. Der Tod hütete Geheimnisse besser
als alles Gold.


Ihre
dunklen Augen leuchteten auf, und sie las noch einmal die Zeilen, die sie
gefunden hatte.


 


So
rufe den großen Gott, flehe ihn an, und stelle vor sein Standbild, sein
Sukzedaneum, die Brücke zwischen den Welten, als Leuchtfeuer, um dem Gott den
Weg zu dir zu weisen.


 


Sie
hatte geglaubt, mit der Brücke und dem Leuchtfeuer sei die Priesterin gemeint,
und hatte deshalb sich selbst vor Al’Kiirs Standbild gestellt. Doch das, was
unter dem Berg ruhte, war kein Standbild. Es war der leibhaftige Körper des
Gottes. Also mußte es das Standbild sein, das während des Rituals vor die
Priesterin gestellt werden mußte. Das Standbild! Die Bronzestatuette! So mußte
es sein! Ungeheure Freude erfüllte sie, als sie aus der Kammer rannte.


Auf
dem Korridor zündete eine Magd die von der Decke hängenden Silberlampen an.
Behindert durch die Kohlenschale und Zange, warf sie sich dennoch eilig vor
ihrer Herrin zu Boden.


Synelle
war nicht bewußt gewesen, wie weit der Tag schon fortgeschritten war. Die
Dämmerung senkte sich bereits über die Stadt, und kostbare Zeit verging,
während sie so stand. »Such Lord Taramenon!« befahl sie. »Er soll sofort in
mein Ankleidegemach kommen. Lauf, Mädchen!« Und die Magd rannte so schnell sie
konnte, denn sich Lady Synelles Unwillen zuzuziehen, brachte Bestrafung mit
sich, die man sich lieber gar nicht vorstellte.


Es
war unnötig zu fragen, ob der gutaussehende junge Lord sich in ihrem Landhaus
aufhielt. Taramenon wollte König werden, ein törichter Wunsch für einen, der
weder vom richtigen Geschlecht war, noch über Geld verfügte: ein Wunsch, den er
vor ihr verbergen zu können glaubte. Es stimmte, daß er der beste Fechter von
Ophir war – sie hatte dafür gesorgt, die hervorragendsten Schwertkämpfer des
Landes an sich zu binden –, doch das zählte wenig, wenn es um den Thron ging.
Er folgte Synelle in ihrem Bemühen, weil er sich in seinem Dünkel einbildete,
sie könne nicht ohne einen Gemahl an ihrer Seite regieren, und weil er in
seiner Selbstüberschätzung glaubte, er würde dieser Gatte sein – und dadurch
auf den Thron gelangen. Sie hatte nichts getan, ihm diese Überzeugung zu
rauben. Noch nicht!


Vier
Leibmägde, geschmeidige goldhaarige Mädchen, die wegen ihrer Ähnlichkeit
ausgesucht worden waren, in hauchdünnen Seidengewändern, hielten nur zu einem
tiefen Knicks inne, ehe sie sich eilig an ihre Arbeit machten, als Synelle ihr
Ankleidegemach betrat. Ihre Beauftragten hatten es nicht leicht gehabt, die
vier zu finden. Es waren Schwestern von edlem corinthischen Blut und im Alter
nur jeweils ein Jahr von der nächsten entfernt. Synelle selbst hatte ihnen den
Stolz gebrochen und sie ausgebildet. Nun folgten sie ihr ergeben und stumm
durch das Gemach und entkleideten sie, ohne sie in ihren Schritten zu
behindern. Nackt noch viel aufregender als in kostbarsten Seiden und Satins,
mit langen Beinen, vollem Busen und schmalen Hüften, ließ Synelle sich von
ihnen bedienen. Eine hielt ihr einen Spiegel im Elfenbeinrahmen vors Gesicht,
während eine zweite ihr mit feinen Pinseln aus Tierhaaren Lider und Lippen
färbte. Die beiden anderen rieben sie sanft mit kühlen feuchten Tüchern ab und
verteilten einen erlesenen Duftstoff aus Vendhya auf ihrer Haut, von dem ein
Tropfen ein Goldstück kostete.


Die
schweren Schritte eines Mannes waren im Vorgemach zu hören. Eine Leibmagd
beeilte sich, einen Morgenrock aus scharlachrotem Samt zu holen. Synelle
streckte jedoch die Arme erst aus, damit sie ihn ihr überziehen konnten, als
die Schritte bereits die Tür erreicht hatten.


Taramenon
holte unwillkürlich laut Luft beim flüchtigen, aber ungemein erregenden Anblick
von atemberaubenden Rundungen, die viel zu schnell unter dem Samt verschwanden.
Er selbst war hochgewachsen, mit breiten Schultern, mächtiger Brust, einer
Adlernase und tiefen braunen Augen, die schon viele Frauenherzen zum Schmelzen
gebracht hatten. Synelle war froh, daß er kein Bärtchen trug, wie die
gegenwärtige Mode es diktierte, sondern glatt rasiert war. Auch über seine
unverhohlene Bewunderung freute sie sich insgeheim.


»Geht
jetzt!« befahl sie und band den roten Satingürtel eng um die Taille. Die vier
Mädchen verließen gehorsam das Gemach.


»Synelle!«
flüsterte Taramenon mit gepreßter Stimme, als sie allein waren, und er ging auf
sie zu, als wollte er sie in die Arme nehmen.


Abwehrend
hob sie die Hand. Dafür war jetzt keine Zeit, so amüsant es auch gewöhnlich
war, ihn sich vor Verlangen winden zu lassen – ein Verlangen, das sie nicht zu
stillen beabsichtigte. Ihre Studien verrieten ihr zwar, daß sie Kräfte gewinnen
könnte, wenn sie einem Mann gestattete, sie im Namen Al’Kiirs zu nehmen, aber
sie kannte Taramenons Pläne. Und sie hatte schon zu oft in ihrer Bekanntschaft
erlebt, daß stolze, selbstbewußte Frauen sich einem Mann hingaben und damit
ihren Stolz und ihr Selbstbewußtsein einbüßten. Nein, das war nichts für sie,
atemlos den Schritten des Liebsten zu harren, sich über sein Lächeln zu freuen
und über sein finsteres Gesicht zu weinen, eilig jeden seiner Wünsche zu
erfüllen wie die niedrigste Sklavin. Nein, in diese Gefahr wollte sie sich
nicht bringen. Sie würde sich nie einem Mann hingeben.


»Laß
Galbro von den beiden besten Schwertkämpfern suchen und ihn beschatten. Er ist
hinter einer bronzenen Al’Kiir-Statuette von der Größe eines Männerunterarms
her. Sie ist zu wichtig, als daß man sie ihm anvertrauen dürfte. Sobald er sie
aufgespürt hat, sollen sie sie sicherstellen und sofort zu mir bringen. Hörst
du mir überhaupt zu, Taramenon?«


»Ich
habe gehört«, antwortete er heiser, unverkennbar mit einer Spur Ärger in der
Stimme. »Als du mich zu dieser Stunde in dein Ankleidegemach rufen ließest,
dachte ich, du hättest etwas anderes im Sinn als eine verfluchte Statue.«


Ein
betörendes Lächeln spielte um ihre vollen Lippen. Sie trat näher an ihn heran,
bis ihr Busen seine Brust berührte. »Dafür werden wir Zeit haben, wenn der
Thron in unserer Hand ist«, versicherte sie ihm mit sanfter Stimme. Ihre
schlanken Finger strichen ihm über die Lippen. »Alle Zeit der Welt.«


Er
wollte die Arme um sie legen, doch sie tat, als bemerkte sie es nicht und trat
zur Seite. »Zuerst der Thron, Taramenon; diese Bronzefigur, die du verfluchst,
ist unbedingt erforderlich, wenn wir ihn gewinnen wollen. Schick die Männer
aus, jetzt gleich!«


Eine
Vielfalt von Gefühlen spiegelte sich auf seinem Gesicht, und wieder einmal
dachte sie, wie leicht durchschaubar Männer doch waren. Zweifellos bildete er
sich ein, daß sein Gesicht unbewegt sei, doch sie wußte, daß er diesen Vorfall
zu einer Menge anderer fügte und sich ausdachte, wie er sie dafür zahlen lassen
würde, wenn sie erst sein war.


»Ich
werde mich sofort darum kümmern, Synelle«, versicherte er schließlich unwirsch.


Als
er gegangen war, lächelte sie triumphierend. Bald würde sie über ungeheure
Macht verfügen. Aus dem Lächeln wurde überschäumendes Lachen. Ihr allein, ganz
allein, würde die Macht gehören.







5.


 


 


Die
nächtlichen Straßen von Ianthe lagen dunkel und verlassen, doch ein Schatten
bewegte sich nahe von Baron Timeons Palast. Eine vermummte Gestalt drückte sich
an die reichverzierten Marmorwände, und kühle grüne Augen, leicht schräg über
hohen Wangenknochen, beobachteten die Wachen, die ihre Runden zwischen den
wuchtigen kannelierten Alabastersäulen zogen. Diese Wachen störten sie nicht,
aber würde er, der im Palast schlief, sich an die Schliche seiner Zeit als
Einbrecher erinnern?


Die
Gestalt warf den Kapuzenumhang ab und offenbarte sich nun als Frau in engem
Oberteil und hautumschmiegendem Lederbeinkleid mit weichen roten Stiefeln. Der
Mondschein schimmerte auf dem leuchtend roten Haar, das sie mit einer feinen
Kordel aus dem Gesicht gebunden hatte. Schnell nahm sie den Waffengürtel von
der Taille und schlang ihn sich über den Hals, daß ihr turanischer Krummsäbel
auf dem Rücken ruhte. Dann überprüfte sie den Lederbeutel, der an ihrer Seite
hing. Mit schlanken Fingern tastete sie vorsichtig über das in den Marmor
gehauene Zierwerk; dann kletterte sie auch schon wie ein Affe daran hoch.


Unter
dem Rand des flachen Daches hielt sie an. Stiefel knarrten auf den
Schieferplatten. Er erinnerte sich also. Doch trotz des beachtlichen Rufes, den
diese Freie Kompanie sich im Land geschaffen hatte, handelte es sich eben doch
nur um Soldaten. Die auf dem Dach drehten ihre regelmäßigen Runden, wie Wachen
in einem Lager. Die gemessenen Schritte kamen näher, näher – und entfernten
sich.


Geschmeidig
wie ein Panther war sie auch schon auf dem Dach und huschte zu den Schatten
zwischen den gut drei Dutzend Schornsteinen. Am gegenüberliegenden Dachrand
schaute sie, auf dem Bauch liegend, in den innenliegenden Garten hinunter, um
den herum der Palast verlief. Dann wanderte ihr Blick zu den Fenstern unter
ihr, bis sie die seiner Schlafkammer gefunden hatte. Sie waren dunkel. Also
schlief er. Sie hatte vermutet, er würde sich mit einer willigen Maid vergnügen
– einer aus einer endlosen Reihe. Das war eines der Dinge, an die sie sich am
besten erinnerte: seine Vorliebe für Frauen und die der Frauen für ihn.


Es
war nicht schwer gewesen, Näheres zu erfahren, nicht einmal Bestechungen hatte
es bedurft. Sie hatte lediglich vortäuschen müssen, eine Magd zu sein – das
allerdings war wiederum eine Sache für sich gewesen, denn Mägde von ihrem
Aussehen fanden sich allzu schnell im Bett ihres Herren wieder –, und so hatte
sie das Vertrauen der Mägde aus Baron Timeons Palast gewonnen, die auf den
Märkten einkauften. Sie hatten ihr bereitwillig von dem vornehmen Haus erzählt,
in dem sie dienten; von ihrem fetten Herrn und seinen ständig wechselnden
Kurtisanen; von den Söldnern, die er sich zu seinem Schutz geholt hatte. Ja,
vor allem von ihnen hatten sie gern erzählt, hatten dabei gekichert und
einander aufgezogen, denn es schien nicht selten vorzukommen, daß die eine oder
andere mit Heu auf dem Rücken aus den Stallungen kam oder in irgendeinem
verborgenen Winkel von einem anderen Pärchen ertappt wurde.


Sie
war sicher, daß es auch im Garten Posten gab, doch die interessierten sie
nicht. Sie holte aus ihrem Lederbeutel ein Seil aus schwarzgefärbter,
geflochtener Seide, an dessen einem Ende ein umwickelter Enterhaken angebracht
war. Diesen befestigte sie an der Verzierung des Dachrands und ließ das Seil in
die Dunkelheit hinunterfallen. Es war gerade lang genug, daß sie das gesuchte
Fenster erreichen konnte.


Geschickt
kletterte sie an dem Seil hinunter, und schon stand sie in der Kammer. Hier war
es schwarz wie in Zandrus Siebter Hölle. Sie nahm ihren Dolch in die Hand – und
blieb wie gelähmt stehen. Was war, wenn sie sich im Fenster geirrt hatte? Sie
wollte nicht den Falschen töten. Sie mußte sicher sein können!


Lautlos
verfluchte sie sich und tastete in der Dunkelheit nach einem Tisch, einer Lampe
– und stieß auf Kohlenbecken und -zange. Sie blies auf die Kohle, bis sie
schwach glühte, und drückte den Docht einer danebenstehenden Lampe darauf.
Licht flammte auf, und sie holte erschrocken Luft, als es auf die Erscheinung
auf dem Tisch fiel. Ein gehörntes Scheusal starrte sie an. Erleichtert erkannte
sie, daß es sich lediglich um eine Bronzefigur handelte, aber sie spürte das
abgrundtief Böse in diesem Ding, und ihr Urinstinkt verriet ihr, daß es gegen
Frauen gerichtet war. Konnte der Mann, den sie suchte, sich so sehr verändert
haben, daß er sich solche Monstrositäten in seiner Kammer hielt? Der Mann, den
sie suchte!


Mit
klopfendem Herzen und erhobenem Dolch wirbelte sie herum. Er schlief noch, der
junge Riese, lang auf seinem Bett ausgestreckt. Conan von Cimmerien! Auf leisen
Sohlen schlich sie näher. Ihre Augen nahmen jede Einzelheit auf, die
festgeschnittenen Züge, die breiten Schultern, die kräftigen Arme, die sie …


Halt!
befahl sie sich. Was hatte dieser Mann ihr schon alles angetan! Sie hatte in
den Steppen von Zamora und Turan frei wie ein Falke gelebt, bis Conan
erschienen war. Durch ihn war es zum Ende ihrer Räuberbande gekommen. Wegen
seiner törichten Männerehre und des dummen Eides, den sie ihn in einem
Augenblick des Zorns hatte schwören lassen, hatte er zugelassen, daß sie in die
Sklaverei verkauft wurde, in einem Harem in Sultanapur. Jedesmal, wenn die
Peitsche ihr Gesäß geküßt hatte, jedesmal, wenn man sie gezwungen hatte, nackt
zum Vergnügen des feisten Kaufmanns, ihres Herrn, und seiner Freunde zu tanzen,
hatte sie Conan aufs neue Rache geschworen.


Schließlich
war es ihr gelungen, zu fliehen und nach Nemedien zu entkommen, wo sie zur
Königin der dortigen Schmuggler aufstieg. Und da war er ihr wieder in die Quere
gekommen. Sie hatte ihren schwer errungenen Reichtum auf Packtiere laden und
wieder fliehen müssen.


Sie
war ihn selbst damals losgeworden, doch nicht die Erinnerung an ihn. Die
Erinnerung an die Glut, die er in ihr entfachte und zum lodernden Feuer
schürte, bis sie sich danach verzehrte, wie der Lotusraucher nach einer
gefüllten Pfeife. Diese Erinnerung hatte sie verfolgt, hatte sie zu zügellosem
Leben getrieben und zu Ausschweifungen, die selbst den abgestumpften Hof von
Aquilonien in Aufruhr versetzt hatten. Erst als all ihr Gold ausgegeben war,
hatte sie ihre persönliche Freiheit wiedergefunden. Sie hatte ihr altes Leben
aufgenommen, so wie sie es liebte, und hatte sich mit ihrem scharfen Verstand
und ihrer nicht weniger scharfen Klinge durchgebracht. So war sie in ein für
sie neues Land gekommen, nach Ophir, wo sie eine neue Horde von Banditen um
sich geschart hatte.


Wie
viele Monate war es nun her, daß sie zum erstenmal von einem riesenhaften
Nordmann hier gehört hatte, dessen Kompanie freier Söldner zum Schrecken aller
geworden war, die sich gezwungen sahen, gegen sie zu kämpfen? Wie lange hatte
sie versucht sich einzureden, daß er nicht derselbe Mann war, der sie immer
wieder in schlimme Schwierigkeiten brachte? Und nun wußte sie, daß sie sich
wieder einmal im selben Land mit ihm befand, doch diesmal würde sie nicht
fliehen. Endlich würde sie frei sein von ihm. Unwillkürlich schluchzend, hob
sie den Dolch und stieß ihn hinab.


 


Ein
seltsamer Laut drang durch Conans Träume – das Schluchzen einer Frau, dachte er
verdrossen – und riß ihn aus dem Schlaf. Er sah gerade noch eine Gestalt neben
seinem Bett, einen herabsausenden Dolch, und schon rollte er zur Seite.


Der
Dolch stach in die Matratze, wo soeben noch seine Brust gewesen war, und die
Heftigkeit dieses Stoßes warf den Angreifer auf ihn. Sofort packte er ihn – in
seiner Schläfrigkeit spürte er eine seltsame Weichheit – und schleuderte ihn
durch die Kammer. Im gleichen Augenblick sprang er aus dem Bett, faßte den
lederumwickelten Griff seines Breitschwerts und warf seine Hülle zur Seite. Da
sah er den Meuchler zum erstenmal deutlich.


»Karela!«
rief er erstaunt.


Die
rothaarige Schönheit erhob sich wachsam vom Boden nahe der Wand und fauchte ihn
an: »Ja! Derketo zerschmettere dir die Augen. Hätte sie dich nur einen
Herzschlag länger schlafen lassen!«


Sein
Blick wanderte zu dem Dolch in seiner Matratze, und er hob die Brauen. Doch er
sagte lediglich: »Ich dachte, du wolltest in Aquilonien das Leben einer feinen
Dame führen?«


»Ich
bin keine Dame!« keuchte sie. »Ich bin eine Frau! Und Frau genug, ein für
allemal Schluß mit dir zu machen.« Ihre Rechte zuckte zur Schulter, und
plötzlich stürmte sie auf ihn ein – eine drei Fuß lange, messerscharfe krumme
Klinge schwingend.


Ärger
leuchtete in Conans Augen auf, und er ließ krachend sein Schwert auf ihren
Säbel hinuntersausen. Schrecken zeichnete sich auf Karelas Zügen ab, ihr Mund
öffnete sich ungläubig, als ihr die Klinge fast aus der Hand gehauen wurde. Sie
wich einen Schritt zurück, und von da an konnte sie sich nur noch vor seiner
blitzenden Klinge verteidigen. Er drängte sie nicht zurück, doch jedem Schritt,
mit dem sie auswich, folgte er. Sie konnte bei der Heftigkeit seiner Schläge
gar nichts anderes tun. Sie keuchte, bemühte sich verzweifelt anzugreifen,
bekam dazu jedoch keine Gelegenheit. Mit voller Absicht hieb er nur auf ihre
Klinge, doch er sorgte dafür, daß jeder Schlag sie erschütterte. Das kühle
Lächeln auf seinem Gesicht, das selbst im Kampf gegen sie völlig ruhig war,
schmerzte sie mehr, als jede Wunde es vermocht hätte.


»Derketo
hol dich, du muskelprotzender Barbar!« heulte sie.


Ihr
Krummsäbel flog durch die Luft und prallte mit scharfem Klirren auf. Einen
Herzschlag lang schien sie zu erstarren, doch dann tauchte sie nach ihrer
Klinge.


Conan
warf sein Breitschwert zur Seite. Er packte sie hinten am Halsausschnitt ihres
Oberteils, als sie zum Sprung ansetzte. Der durch die Verrenkungen beim Kampf
und die strotzenden Rundungen ohnedies überbeanspruchte Stoff riß an der
Vorderseite über die ganze Länge. Beim Sprung verlor sie das Kleidungsstück
fast vollends, so daß ihr Busen nun ganz entblößt war. Schnell wickelte Conan
den Stoff in seiner Faust um sein Handgelenk und fesselte so ihre Arme an die
Seiten. Er hatte sich eine fauchende und um sich tretende Wildkatze
eingefangen, aber eine, wie er feststellte, die immer noch einen festen Busen
hatte und den aufregendsten seit langem.


»Feigling!«
brüllte sie! »Mißgeburt einer verseuchten Ziege! Kämpfe mit mir Klinge gegen
Klinge, dann spieße ich dich auf wie einen Kapaun, der du auch bist!«


Mühelos
zog er sie zum Bett, setzte sich und legte sie übers Knie. Ihr verzweifeltes
Umsichschlagen nutzte ihr nichts.


»O
nein!« krächzte sie. »Nicht das! Cimmerier, ich steche dir das Herz aus! Ich
schneide dir …«


Ihre
hilflosen Drohungen endeten in einem gewaltigen Aufheulen, als seine Prankenhand
alles andere denn sanft auf ihr Gesäß klatschte.


Eine
Faust hämmerte gegen die schwere Holztür, und Machaons Stimme klang vom
Korridor. »Was ist denn bei dir los, Conan?«


»Nichts
Bedrohliches«, antwortete Conan. »Ich zähme mir nur eine widerspenstige Dirne.«


Daraufhin
trat Karela noch wütender um sich, aber in Conans eisernem Griff genauso
erfolglos wie bisher. »Laß mich los, Cimmerier!« knurrte sie. »Oder ich sorge
dafür, daß du an den Füßen über ein kleines Feuer gehängt wirst, wo du langsam
schmorst. Loslassen! Hol Derketo deine Männlichkeit!«


Conan
antwortete mit einem weiteren klatschenden Hieb auf ihren Hintern, der ein
neues Aufheulen zur Folge hatte. »Du hast versucht mich zu töten!« Jedes Wort
betonte er mit seiner schweren Hand. »Vom ersten Tag an, da ich dich sah, war
dir nicht zu trauen. In Shadizar hättest du ohne ein Wort der Warnung
zugelassen, daß man mich umbringt!« Karelas hinausgebrüllte Verwünschungen
wurden unverständlich. Verzweifelt schlug sie weiter um sich, aber Conan hielt
nicht inne. »In den Kezankian-Bergen hast du mich an einen Zauberer verraten.
Ich rettete dir dort das Leben, trotzdem bestachst du in Nemedien die
Kerkerwärter mit Gold, damit sie mich folterten. Warum? Warum wolltest du mir, während
ich schlief, einen Dolch ins Herz stoßen? Habe ich dir je etwas getan? Ist in
deinem Herzen denn für nichts anderes als Heimtücke Platz?«


Ein
widerstrebendes Flehen inmitten ihrer Schreie drang durch seine Wut. Es
besänftigte seinen Ärger und ließ ihn die Hand zurückziehen. Karela flehte? Was
immer sie getan und zu tun versucht hatte, war nicht richtig. Doch
genausowenig, wie er es fertigbrachte sie zu töten, wollte er ihren Stolz auch
völlig brechen. Er schob sie von seinem Schoß, daß sie hart auf den Knien
aufschlug.


Mit
tränenüberströmtem Gesicht, durch Schluchzen verzogen, strich Karelas Hand
verstohlen über ihr Gesäß. Doch, als erinnerte sie sich erst jetzt wieder an
Conans Anwesenheit, riß sie sie hastig zurück. Feuchte grüne Augen funkelten
ihn an. »Derketo zerschmettere dir die Augen, Cimmerier!« Ihre Stimme klang
noch nicht sehr beherrscht. »Und Erlik hole deine Seele als Spielzeug! Kein
Mann, der mich je beleidigt hat, ist mit dem Leben davongekommen. Und keiner
hat mich je behandelt wie du!«


»Und
niemand«, entgegnete er ruhig, »weder Mann noch Frau, ist mir je mit solcher
Heimtücke begegnet wie du, ohne sich meine Feindschaft zuzuziehen. Und doch
bringe ich es nicht fertig, dich zu hassen. Und nun das! Mord gehörte nie zu
deinen Gemeinheiten, Karela. Wolltest du mich für Gold umbringen? Du hast Gold
ja immer mehr als alles andere geliebt.«


»Nicht
für Gold – meinetwegen!« fauchte sie und hämmerte sich mit zierlicher Faust auf
den Schenkel. Sie preßte die Lider zusammen und senkte die Stimme zu einem kaum
verständlichen Flüstern: »Allein deine Anwesenheit macht meine Muskeln zu Wein.
Wenn deine Augen auf mir ruhen, schwindet all mein Wille. Kann ich da anders,
als dich tot zu wünschen?«


Conan
schüttelte verwundert den Kopf. Er hatte Frauen noch nie verstanden, am
wenigsten diese wilde Falkin. Wieder einmal war er überzeugt, daß Männer und
Frauen nicht von denselben Göttern erschaffen worden waren.


Während
sie so aufgelöst kniete, nackt bis zur Taille, regte sich anderes als Erstaunen
in Conan. Sie war eine Frau mit aufregenden Rundungen, wunderbar weich und fest
zugleich. Immer war es ihr gelungen, sein Begehren zu wecken, und oft hatte sie
versucht, das zu nutzen, um ihn ihr gefügig zu machen. Plötzlich fand er, daß
es keine Eile mehr hatte zu erfahren, wie und warum sie nach Ophir gekommen
war. Sanft zog er sie zwischen die Knie.


Ihre
klaren grünen Augen blickten immer noch ein wenig verstört zu ihm hoch. »Was
machst du?« fragte sie unsicher.


Er
zog ihr das zerrissene Oberteil ganz aus und warf es zur Seite.


Ihre
kleinen weiße Zähne bissen in die Unterlippe, und sie schüttelte den Kopf.
»Nein«, sagte sie atemlos. »Ich will nicht! Nein! Bitte nicht!«


Mühelos
hob er sie auf das Bett und befreite sie von Stiefeln und Beinkleid.


»Ich
hasse dich, Conan!« Doch ihre Stimme klang seltsam flehend für eine solche
Behauptung. »Ich bin hierhergekommen, um dich zu töten! Ist dir das denn nicht
klar?«


Er
riß den Dolch aus seiner Matratze und hielt ihn ihr zwischen zwei Fingern vors
Gesicht. »Nimm ihn, wenn du wirklich meinen Tod willst!«


Drei
Atemzüge lang hielten seine Augen die ihren. Zuckend wandte sie das Gesicht ab.
Conan lächelte. Er warf den Dolch gleichmütig auf den Boden und machte sich
daran, ihr Schreie zu entlocken, die keineswegs Schmerzen entsprangen.
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Durch
das Fenster fallende Sonnenstrahlen weckten Conan. Er öffnete die Augen und
starrte auf Karelas Dolch, der schon wieder bis zum Griff in seiner Matratze
steckte. Doch diesmal hielt die Klinge ein Stück Pergament fest. Karela selbst
war nicht mehr da.


»Verdammtes
Weib!« fluchte er und riß das Pergament frei. Es war mit kühnen Schriftzügen
bedeckt.


 


Eine
neue Kränkung zu allen bisherigen, Cimmerier! Das nächstemal wirst Du sterben!
Ich denke nicht daran, Deinetwegen schon wieder in ein anderes Land zu fliehen.
Beim Busen Derketos schwöre ich, daß ich es nicht tun werde!


 


Stirnrunzelnd
zerknüllte er das Pergament. Es sah dieser Frau ähnlich zu verschwinden, ehe er
erwachte, und Drohungen anstelle von Antworten auf seine Fragen zurückzulassen.
Er hatte gedacht, mit ihren Drohungen wäre endlich Schluß. Immerhin hatte sie
die Nacht genauso genossen wie er, dessen war er sicher.


Eilig
zog er sich an und lief in den Hauptteil des Palastes. Er hatte seinen Gürtel
kaum richtig zurechtgerückt, als er den langen Saal neben der Küche betrat, den
Timeon seiner Kompanie überlassen hatte und in dem sie gerade frühstückte. Die
einfachen, aber herzhaften Mahlzeiten, die Fabio zubereitete, beleidigten seine
Köche, hatte der Baron gesagt. Etwa dreißig der Söldner, ohne Rüstung, aber mit
Waffengürtel wie immer, hatten sich an den einfachen Tischen verteilt, die sie
unter altem Gerümpel in den Stallungen gefunden hatten.


Machaon
und Narus saßen allein an einem Tisch, die Lederbecher mit Bier in der Hand und
Holzschüsseln mit kräftigem Eintopf vor sich. Sie sahen Conan den Saal
betreten.


»He,
Cimmerier«, rief Machaon laut. »Wie war das mit deiner widerspenstigen Maid
vergangene Nacht?« Das einsetzende Gelächter verriet, daß er die Geschichte
nicht für sich behalten hatte.


Kann
der verdammte Narr denn nie den Mund halten? dachte Conan verärgert, aber er
sagte nur: »Verdopple die Wachen auf dem Dach, Machaon, und sorg dafür, daß sie
wenigstens von jetzt an Augen und Ohren offenhalten. So, wie es bisher war,
hätten sie nicht einmal eine ganze Schar Tempeljungfrauen da oben bemerkt.«


Narus
brachte es fertig, erstaunlich trübsinnig zu lachen, als Conan sich auf der
Bank ihnen gegenüber niederließ. »Die Dirne war wohl etwas zu unwillig, eh? So
sind die Weiber eben, am wenigsten gefällig, wenn man darauf versessen ist.«


»Mußt
du sie denn alle verprügeln?« rief Taurianus mit einer Spur von Neid in seiner
Stichelei. »Ich dachte schon, von ihrem Geschrei würde das Dach einstürzen.«


»Frühstück!«
brüllte Conan. »Soll ich vielleicht verhungern?«


»Da
ist ein kleiner Leckerbissen in der Küche, den ich ganz verschlingen könnte«,
sagte Machaon und stupste Narus, als Julia aus der Küche eilte und eine
Schüssel mit Eintopf, einen Becher Bier und einen Laib Brot brachte.


Sie
hatte sich verändert, seit Conan sie das letztemal gesehen hatte. Ihr
rotbraunes Haar hielt sie mit einem grünen Band aus dem Gesicht, das nun
unbemalt war, dafür aber Spuren von Schweiß und Ruß der Küchenfeuer aufwies.
Ihr langes Gewand aus weicher weißer Wolle, ebenfalls mit Rußflecken und feucht
vom Spülwasser, sollte gewiß sittsam sein, aber es schmiegte sich so eng an
ihre Rundungen, daß sie die Augen aller im Saal anzog.


»Du
mußt mit diesem Mann sprechen«, sagte sie, als sie Conans Frühstück vor ihm
absetzte. Er blickte sie fragend an. Sie wies anklagend mit ausgestrecktem Arm
zur Küche. »Dieser Mann, Fabio! Er bedrohte mich – mit einer Rute! Sag ihm, wer
ich bin.«


Conan
löffelte in seinem Essen. Dieses oder ein anderes erhielten die Männer seiner
Kompanie zweimal täglich – am Morgen und am Abend. »Du arbeitest in der Küche«,
entgegnete er. »Das ist Fabios Reich. Müßte irgendeine Königin bei ihm Töpfe
putzen und machte es nicht ordentlich, so würde zweifellos selbst sie seine
Rute zu spüren bekommen. Sieh du lieber zu, daß du lernst, deine Arbeit richtig
zu machen, wie er es von dir verlangt.«


Empört
murmelte Julia Unverständliches; erst recht dann, als Machaon lachte.


»Du
trägst die Nase etwas zu hoch, Mädchen«, schnaubte der grauhaarige Veteran.
»Dabei bist du für die Arbeit genau richtig gepolstert.« Er kniff sie, um seine
Behauptung zu beweisen.


Aufschreiend
machte Julia einen Sprung. Sie griff nach Conans Schüssel und leerte sie über
Machaons Kopf. Narus lachte so sehr, daß er sich verschluckte und heftig husten
mußte.


»Dummes
Ding!« knurrte Conan. »Ich wollte noch essen. Hol mir eine neue Schüssel voll,
aber beeil dich!«


»Hol
sie dir doch selbst«, fauchte Julia zurück, »oder hungere, wenn du mit
seinesgleichen essen willst.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und kehrte in
die Küche zurück.


Verblüfft
zupfte Machaon sich dicke Fleisch- und Gemüsestücke aus dem Haar. »Ich habe
gute Lust, die eingebildete Dirne selbst die Rute spüren zu lassen!« brummte
er.


»Sei
ein bißchen duldsamer«, mahnte Conan. »Sie wird es schon noch lernen, ob sie
will oder nicht. Sie ist ein komfortableres Leben gewöhnt, als das, welches sie
jetzt führen muß.«


»Ich
würde sie schon beruhigen«, meinte Machaon. »Aber ich lasse lieber die Finger
davon, da sie ja schließlich dir gehört, Cimmerier.«


Conan
schüttelte den Kopf. »Sie gehört nicht mir, aber auch nicht dir, wenn sie es
nicht selbst will. Es gibt genügend Dirnen in der Stadt, wenn du auf eine Frau
scharf bist.«


Die
zwei Männer starrten ihn erstaunt an, aber sie nickten beide, und er war damit
zufrieden. Sie mochten glauben, er wolle das Mädchen doch für sich haben, und
wunderten sich, warum er ein Geheimnis daraus machte, aber jedenfalls würde sie
das davon abhalten, mehr von ihr zu verlangen, als sie zu geben bereit war. Und
sie würden darüber mit den anderen der Kompanie sprechen, die sich dann
ebenfalls zurückhalten würden. Er fragte sich selbst, warum er sie nicht für
sich beanspruchte. Es mußte wohl an Karela liegen. Es fiel ihm schwer, an
andere Frauen zu denken, wenn die feurige Rothaarige in der Nähe war. Dabei
machte Karela ihm bestimmt zehnmal soviel Schwierigkeiten, als Julia sich auch
nur ausdenken konnte. Und Karela versuchte immer, nach ihrem Wort zu handeln.
Wenn er nicht eine Möglichkeit fand, sie davon abzuhalten, würde sie ihm doch noch
einen Dolch zwischen die Rippen jagen. Und schlimmer noch, sie war rachsüchtig
wie ein Stygier. Es sähe ihr ähnlich, die ganze Freie Kompanie zu vernichten,
wenn ihr nur einfiele, wie, ehe sie ihn tötete.


»Hat
jemand von euch Gerüchte über eine Banditin in der Gegend gehört?« fragte er
scheinbar gleichmütig.


»Ich
muß baden, um das Zeug loszuwerden«, knurrte Machaon, während er einen
Fleischbrocken aus dem Haar fischte. Er schob ihn sich in den Mund. »Frauen
sind nicht dazu gemacht, sich als Banditen durchzuschlagen. Ich habe jedenfalls
von keiner gehört.«


»Ich
auch nicht«, warf Narus ein. »Frauen eignen sich nicht für ein gewalttätiges
Leben. Außer vielleicht die rothaarige Dirne, auf die wir in Nemedien stießen.
Sie behauptete, Banditin zu sein. Ich hatte allerdings noch nie von ihr gehört.
Jedenfalls war die hübsche Hure beleidigt, weil ich von ihrem Ruhm nichts
wußte. Erinnerst du dich?«


»Sie
ist keine Hure«, entgegnete Conan, »und wenn sie dich sie so nennen hört, wird
sie dir die Leber ausstechen.« Der Cimmerier bereute seine Worte, kaum daß sie
seine Lippen verlassen hatten.


»Sie
ist also hier!« rief Machaon. »Wie heißt sie doch gleich?«


»Karela«,
antwortete Narus. »Ein Dornbusch ist anschmiegsam gegen sie.«


Da
lachte Machaon plötzlich. »Sie war also vergangene Nacht in deiner Kammer.« Er
zuckte die Schulter, als Conan ihn anfunkelte. »Es gibt jedenfalls keine Frau
im Palast, die erst den Hintern aufgewärmt bekommen muß, ehe sie zu dir ins
Bett kriecht. Es muß sie gewesen sein! Ich würde mich nicht ohne Rüstung und
Schwert mit ihr auf die Matratze legen, und dann müßte vielleicht auch noch ein
Bewaffneter mir den Rücken decken.«


»Ja,
es war sie«, gestand der Cimmerier jetzt. Widerwillig fügte er hinzu: »Sie hat
versucht, mich zu erstechen.«


»Hört
sich tatsächlich so an, als wäre es die Frau, an die ich mich erinnere«, sagte
Narus. »Nach ihrem Geschrei würde ich jedoch annehmen, daß du ihr Manieren
beigebracht hast.«


»Das
wäre ein Spaß, sie und unsere Julia in einen Sack zu stecken!« wieherte
Machaon.


Tränen
rannen über Narus’ Gesicht, so sehr lachte er. »Um sie kämpfen zu sehen, würde
ich gern klingende Münze auf den Tisch legen!«


»Hol
Erlik euch beide!« fluchte Conan. »Sie ist eine größere Gefahr, als ihr euch
vorstellen könnt. Sie bildet sich ein, sie hätte Grund, Vergeltung an mir zu
üben, und sie wird unsere Kompanie in Schwierigkeiten bringen, wenn sie kann.«


»Was
kann eine Frau denn schon tun?« fragte Narus. »Nichts.«


»Darauf
würde ich mein Leben nicht setzen«, entgegnete Conan. »Nicht, wenn Karela diese
Frau ist: Ich möchte, daß ihr in den Schenken und Freudenhäusern
Nachforschungen anstellt. Es ist möglich, daß sie ihren Namen geändert hat,
aber ihr Aussehen kann sie nicht ändern. Eine rothaarige Banditin mit einer
Figur wie eine Gespielin Derketos muß doch auffallen. Sagt auch den andern, daß
sie die Augen offen halten sollen.«


»Warum
wirst du mit ihrer Rachsucht nicht auf die gleiche Weise fertig wie gestern
nacht?« fragte Machaon. »Ein paar auf den Allerwertesten und dann ins Bett.
Schon gut, schon gut …« Er hob abwehrend die Hände, als Conan die Lippen zu
einer wütenden Erwiderung öffnete. »… ich werde mich in den Freudenhäusern
umhören. Zumindest bietet mir das eine gute Ausrede, mehr Zeit im Haus der
Täubchen zu verbringen.«


»Vergiß
das Haus der Honigäugigen Jungfrauen nicht«, fügte Narus hinzu.


Conan
blickte finster drein. Die Dummköpfe kannten Karela nicht wie er. Um das
Bestehen der Kompanie willen hoffte er, sie würde sich ihrer Gefahr bewußt
werden, ehe es zu spät war. Jetzt erst merkte er, daß er immer noch seinen
Hornlöffel vollaufgehäuft in der Hand hielt, und führte ihn zum Mund. »Fabio
verwendet wieder mal Pferdefleisch«, brummte er, nachdem er den Bissen
geschluckt hatte.


Narus
erstarrte mit halberhobenem Löffel. »Pferdefleisch?« krächzte er. Machaon
starrte in seine Schüssel, als erwarte er, sie würde ihn anspringen.


»Pferdefleisch«,
bestätigte Conan und warf seinen Löffel auf die rauhe Tischplatte. Narus
würgte. Erst als er aus dem Saal war, gestattete der Cimmerier sich ein Grinsen.
Das Fleisch war sicher von einem Rind gewesen, zumindest hatte es so
geschmeckt, aber die beiden hatten es verdient, daß ihnen der Appetit verging
und sie sich Gedanken über das machten, was Fabio ihnen vorsetzte.


»Conan!«
Julia kam aus der Tür gerannt, durch die er gerade gehen wollte, und prallte
gegen seine Brust. Nervös krallten sich ihre Finger in ihr Gewand an den
Hüften. »Conan, du bist nicht … ich meine … vergangene Nacht … ich meine
…« Sie stockte und holte tief Luft. »Conan, du mußt mit Fabio sprechen. Er
hat mich geschlagen. Sieh her!« Sich halb umdrehend, hob sie ihr Gewand, um die
alabasternen Rundungen ihres Gesäßes zu offenbaren.


Conan
sah einen nur schwach geröteten Streifen quer über die untere Hälfte einer
Backe. Er hob den Blick zu ihrem Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen, und
ihre Zungenspitze strich unruhig über die vollen Lippen.


»Ich
werde mit ihm reden«, sagte er in ernstem Ton. Sie öffnete die Augen weit, und
ein Lächeln zog über ihr Gesicht. »Ich werde ihn darauf aufmerksam machen, daß
er härter zuschlagen muß, um einen Eindruck bei einer eigensinnigen Küchenmaid
zu hinterlassen.«


»Conan!«
wimmerte sie. Hastig bedeckte sie ihre Blöße und strich die helle Wolle über
den Hüften glatt. Ihre Augen wurden hart wie Saphire. »Du hattest eine Frau in
deiner Kammer in … in der Nacht. Ich … ich bin … zufällig vorbeigekommen
und habe sie gehört.«


Er
lächelte und sah, wie sie tief errötete. Sie hatte also gelauscht! »Und was
geht das dich an?« fragte er. »Du bist hier, um Geschirr zu waschen, in den
Töpfen umzurühren und Handreichungen für Fabio zu machen. Nicht jedoch, um in
Teilen des Palastes herumzustreifen, wo du nichts zu suchen hast!«


»Aber
du hast mich geküßt!« rief sie. »Und wie du mich geküßt hast! Du kannst keine
solchen Gefühle in mir erwecken und dann einfach davongehen. Ich bin eine Frau,
verdammt! Ich bin achtzehn! Ich lasse mich nicht wie ein Spielzeug wegwerfen!«


Zum
zweitenmal in wenigen Stunden machte ihm eine Frau klar, daß sie eine war. Aber
welcher Unterschied zwischen den beiden! Karela war kühn und trotzig, selbst
wenn sie vor Leidenschaft schmolz. Julia dagegen verängstigt, so forsch sie
sich auch gab. Karela kannte sich mit Männern und Frauen aus. Julia war von
einem Kuß aufgewühlt. Karela wußte, wer sie war, und was sie wollte. Julia …


»Möchtest
du denn in mein Bett kommen?« fragte er sanft. Er legte die Hand um ihr Kinn
und hob ihr Gesicht ein wenig zurück, daß sie ihn ansehen mußte. Ihre Röte
vertiefte sich noch, doch sie versuchte nicht sich loszureißen. »Sag ja, und
ich trage dich in diesem Augenblick noch dort hin.«


»Die
anderen«, wisperte sie. »Sie würden es erfahren.«


»Vergiß
sie. Du bist es, die zu entscheiden hat.«


»Ich
kann nicht, Conan.« Sie schluchzte, als er sie freigab, und lehnte sich gegen
ihn, als suche sie seine Berührung. »Ich möchte ja sagen, aber ich fürchte
mich. Kannst du denn nicht … ich meine, kannst du mich denn nicht … einfach
nehmen? Männer tun so was, das weiß ich. Warum mußt du mir diese Bürde
aufladen, die ich nicht will?«


Nur
vier Jahre trennten sie voneinander, aber in diesem Augenblick war ihm, als
könnten es vierhundert sein. »Weil du keine Sklavin bist, Julia. Du sagst, du
seist eine Frau. Aber wenn du eine Frau bist, mußt du auch imstande sein, ja
oder nein zu sagen und zu wissen, ob es wirklich das ist, was du sagen willst.
Doch bis dahin … Nun, ich nehme nur Frauen in mein Bett, nicht verängstigte
kleine Mädchen.«


»Erlik
verfluche dich!« sagte sie bitter. Sofort hob sie zerknirscht eine Hand, um ihm
über die Wange zu streichen. »Nein, das habe ich nicht ernstgemeint. Du
verwirrst mich so. Als du mich geküßt hast, wecktest du etwas in mir, so daß
ich eine Frau sein wollte. Küß mich wieder, damit ich mich daran erinnere. Küß
mich und gib mir den Mut, den ich brauche.«


Conan
streckte die Hand nach ihr aus. In diesem Augenblick hallte ein Wut- und
Schmerzgebrüll durch die Gänge. Er wirbelte herum und griff sofort nach dem
lederumwickelten Griff seines Schwertes. Erneut erklang der Schrei – von oben,
dessen war er sicher.


»Timeon!«
murmelte er. Er zog die Klinge und brüllte, während er rannte: »Kommt schon,
ihr Hunde! Das ist der Baron, der schreit wie eine Frau in den Wehen! Beeilt
euch, verflucht!«


Diener
und Sklaven rannten kopflos herum, kreischten und schrien und fuchtelten mit
den Armen bei seinem Gebrüll. Achtlos drückten die Männer seiner Kompanie die
anderen zur Seite, als sie aus allen Winkeln herbeistürmten. Helme wurden
übergestülpt, und Klingen blitzten, als ein immer größerer Trupp dem Cimmerier
die Marmortreppe hoch folgte.


Auf
dem Korridor vor Timeons Schlafgemach starrten die beiden Wächter, die Conan
dort postiert hatte, verwirrt auf die geschnitzte Tür. Conan warf sich dagegen,
daß sie heftig zurückschwang.


Timeon
lag mitten auf einem bunten iranistanischen Teppich. Er wand sich in Krämpfen,
schlug mit den Füßen um sich und hatte die dicken Hände an die Kehle gepreßt.
Den Kopf hatte er zurückgeworfen, und jedesmal, wenn ihm ein Atemzug gelang,
verlor er ihn in einem schrillen Schrei. Tivia, seine Kurtisane, hatte den
Rücken an eine Wand gedrückt und versuchte, ihre Blöße mit einem Umhang zu
verbergen. Ihre weitaufgerissenen dunklen Augen ruhten voll Entsetzen auf dem
hilflos Zuckenden. Ein umgekippter Kelch lag neben Timeon, und eine Lache Wein
versickerte allmählich im Teppich.


»Zandrus
Höllen!« fluchte Conan. Sein Blick fiel auf Machaon, der sich einen Weg durch
die dicht gedrängten Männer auf dem Korridor gebahnt hatte. »Einen Arzt,
Machaon. Schnell! Man hat Timeon vergiftet!«


»Boros
ist in der Küche«, sagte der Tätowierte. Conan zögerte, und der andere sah es.
»Verflucht, Cimmerier, es wird einen halben Tag dauern, bis wir einen
ausgebildeten Arzt hierherkriegen.«


Timeons
Zuckungen wurden schwächer. Er schrie nun nicht mehr, sondern röchelte. Conan
nickte. »Na gut, hol ihn!«


Machaon
rannte davon, und Conan wandte sich wieder dem Mann auf dem Teppich zu. Wie war
es zu der Vergiftung gekommen? Die Antwort mochte Leben oder Tod für ihn und
seine Kompanie bedeuten. Und er mußte sie finden, ehe der Fall den
Foltermeistern des Königs übertragen wurde. Valdric mochte zwar keinen
Überblick mehr über die Geschehnisse in seinem Reich haben, aber den Mord an
einem Edlen seines Hofes würde er sicher nicht achtlos übergehen.


»Narus!«
brüllte Conan. Der Ausgemergelte steckte den Kopf in das Gemach. »Sichere den
Palast. Niemand, auch keine Botschaft, darf ihn verlassen, bis ich es sage.
Beeil dich, Mann!«


Als
Narus loslief, schob Machaon Boros ins Gemach. Der ehemalige Zauberlehrling sah
zumindest nüchtern aus, stellte Conan erleichtert fest.


»Er
hat Gift abbekommen«, erklärte er.


Boros
bedachte ihn mit einem Blick, als wäre er ein unwissendes Kind. »Das sehe ich«,
brummte er.


In
seinem Gürtelbeutel kramend, kniete der Graubärtige sich neben Timeon. Er brachte
einen glatten weißen Stein von der Größe einer Männerfaust und ein kleines
Messer zum Vorschein. Mühsam gelang es ihm, einen Arm des Barons
geradezustrecken. Er schob den Ärmel hoch und machte einen tiefen Einschnitt,
in den er den weißen Stein drückte. Durch den Stein begannen sich schwarze
Adern zu ziehen.


»Ein
Bezoarstein«, erklärte Boros. »Er saugt das Gift auf. Eigentlich das Werkzeug
eines Arztes, aber auch ich finde es immer wieder nützlich. O ja.«


Er
zupfte an seinem Vollbart und beugte sich über den Stein. Er war nun durch und
durch schwarz, und während sie ihn beobachteten, wurde er noch schwärzer, wie
verbrannter Zunder, wie Rabenschwingen, ja noch schwärzer. Mit einemmal
zerbarst er. Im gleichen Augenblick rasselte Timeons Atem – und der fette Baron
regte sich nicht mehr.


»Er
ist tot!« hauchte Conan. »Ich dachte, der Stein würde ihn vom Gift befreien!«


»Sieh
ihn dir doch an!« heulte Boros. »Jetzt ist mein Stein zerbrochen! Das Gift, das
er aufgesaugt hat, reicht aus, um zehn Männer zu töten. Selbst mit einem ganzen
Sack voll Bezoarsteinen hätte ich den Baron nicht retten können!«


»Dann
ist es also Mord!« entfuhr es Narus. Ein erschrockenes Raunen zog durch den
Gang.


Conans
Hand verkrampfte sich um den Schwertgriff. Die meisten seiner fünf Dutzend
Söldner hatte er in Ophir angeworben. Männer aus einem halben Dutzend Ländern
waren es, und ihre Treue zu ihm war nicht so ausgeprägt wie die seiner paar
ursprünglichen Mannen. Gewiß, sie alle hatten viele Kämpfe mit ihm
durchgestanden – schließlich war das auch das Leben, für das sie sich
entschieden hatten –, doch wenn er den Mörder nicht bald fand, würde die
Furcht, peinlicher Befragung ausgesetzt zu werden, fertigbringen, was kein
Feind gekonnt hätte: sie würden sich in alle Winde zerstreuen.


»Möchtest
du, daß ich den finde, der das Gift in den Wein geschüttet hat?« fragte Boros.


Einen
Augenblick starrte Conan ihn mit offenem Mund an. »Das kannst du?« fragte er
schließlich erstaunt. »Erlik verdammt, bist du auch wirklich nüchtern genug
dazu? Wenn du in deinem Suff einen Fehler machst, zieh ich dir die Haut ab.«


»Ich
bin so nüchtern wie ein Mitrapriester«, versicherte ihm Boros. »Oder sogar mehr
als die meisten. He du, Mädchen. Stammt der Wein daraus?« Er deutete auf eine
Kristallkaraffe, halbvoll rubinroten Weines, die auf einem Tischchen neben dem
Bett stand. Tivia öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Laut hervor. Boros
schüttelte den Kopf. »Schon gut. Ich sehe nichts anderes, also muß der Wein
wohl von dort sein.« Ächzend stand er auf und kramte erneut in seinem Beutel.


»Ist
er wirklich nüchtern?« fragte Conan leise Machaon.


Der
Grauhaarige zupfte nervös an den drei dünnen Goldringen, die von seinem rechten
Ohrläppchen baumelten. »Ich glaube schon. Fabio freut sich über seine
Gesellschaft, läßt ihn jedoch gewöhnlich nichts trinken.«


Der
Cimmerier seufzte. Um den heißen Foltereisen zu entgehen, mußte er einem Mann
vertrauen, der ihnen durch ein Versehen Lepra anhängen mochte.


Mit
einem Stück Holzkohle malte Boros Zeichen auf die Tischplatte um die Weinkaraffe.
Bedächtig begann er zu singen, so leise, daß die anderen im Gemach es kaum zu
hören vermochten. Mit der Linken streute er Pulver aus einem Pergamenttütchen
in die Karaffe, während seine Rechte in seltsamen Mustern durch die Luft
strich. In dem Kristallbehälter begann es rot zu glühen.


»Dort!«
Boros ließ die Hände fallen. »Wirklich ganz einfach.« Er starrte stirnrunzelnd
auf die Karaffe. »Cimmerier, der Giftmischer ist ganz nah. Das verrät das
Glühen.«


»Crom!«
murmelte Conan. Die Männer, die sich an die Tür gedrängt hatten, wichen auf den
Korridor zurück.


»Je
näher der Mörder dem Wein ist, desto stärker wird er glühen«, erklärte Boros.


»Mach
weiter!« befahl Conan.


Boros
griff nach der Karaffe und hielt sie dicht an Machaon heran. Das Glühen blieb
unverändert. Er ging damit zur Tür und streckte sie den Männern davor entgegen.
Das Glühen wurde düster. Plötzlich drückte der Bärtige das weingefüllte Gefäß
an Narus’ Brust. Der Ausgemergelte hüpfte erschrocken zurück. Das Glühen
behielt seine Farbe bei.


»Wie
schade«, brummte Boros. »Du siehst ganz so aus, als hättest du es getan. Also
bleibt nur noch …«


Aller
Augen richteten sich auf Tivia, die sich immer noch mit dem Rücken an die Wand
drückte. Entsetzt starrte sie die Männer an, dann schüttelte sie heftig den
Kopf, schwieg aber weiterhin. Boros stapfte auf sie zu, die Karaffe hielt er
vor sich ausgestreckt. Mit jedem Schritt verstärkte sich das Glühen, bis die
Karaffe, als er vor dem Mädchen stehenblieb, mit orangem Feuer gefüllt zu sein
schien.


Tivia
wandte den Blick von dem leuchtenden Gefäß ab. »Nein!« rief sie. »Das muß ein
Trick sein. Wer auch immer das Gift in den Wein gab, muß es mit einem Zauber
bedacht haben.«


»Ah,
also nicht nur Giftmischer, sondern auch Hexer, eh?« sagte Boros fast sanft.


Mit
einem wilden Fluch durchquerte Conan das Gemach. »Die Wahrheit, Mädchen! Wer
hat dich bezahlt?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht dafür, Frauen zu
foltern«, fuhr er fort. »Aber vielleicht hat Boros irgendeinen Zauber, der dir
die Wahrheit entringt.«


»Hm,
laß mich überlegen«, brummte der Alte. »Ja, ich glaube, ich habe da genau das
Richtige. Altern! Je länger du brauchst, mit der Wahrheit herauszurücken, desto
älter wirst du. Ich warne dich, es geht ganz schnell, Kind. Ich an deiner
Stelle würde sofort reden, sonst kann es leicht sein, daß du dieses Gemach als
tattrige Greisin verläßt.«


Tivias
Augen wanderten verzweifelt von dem grimmigen Cimmerier zu dem so gütig
aussehenden Alten, der sie mit dieser schrecklichen Drohung quälte. »Ich kenne
seinen Namen nicht«, flüsterte sie und wurde immer kleiner. »Er trug eine
Maske. Er gab mir fünfzig Goldstücke und das Pulver. Fünfzig weitere sollte ich
nach Timeons Tod bekommen. Mehr kann ich euch nicht sagen.« Schluchzend glitt
sie zu Boden. »Was immer ihr auch mit mir anstellt, mehr weiß ich nicht.«


»Was
stellen wir nun wirklich mit ihr an?« fragte Machaon. »Übergeben wir sie dem
Gericht?«


»Sie
werden ihr den Kopf abschlagen für den Mord an einem Edlen«, sagte Narus. »Wie
schade. Sie ist eigentlich zu hübsch, so zu sterben, und es kann wohl kaum als
Untat gerechnet werden, einen Toren wie Timeon zu töten.«


»Sie
dem Gericht zu übergeben, wird uns nichts nutzen«, sagte Conan. Er wünschte
sich, er könnte das Gespräch mit Machaon und Narus allein fortsetzen, aber die
Tür stand offen und der größte Teil der Kompanie hatte sich auf den Korridor
gedrängt. Schloß er sie jetzt aus, blieben vielleicht nicht mehr als ein
Dutzend übrig, wenn er sie wieder öffnete. Er holte tief Luft. »Wir haben
unseren Arbeitgeber an einen Meuchler verloren. Üblicherweise ist das das Ende
einer Freien Kompanie.« Unsicheres Gemurmel wurde auf dem Gang laut. So hob er
die Stimme fast zu einem Brüllen. »Üblicherweise, sagte ich. Aber Timeon
unterstützte Graf Antimides in seinem Bemühen, Valdrics Nachfolge anzutreten.
Vielleicht können wir in seine Dienste treten, wenn wir ihm die Mörderin
übergeben.« Es war zumindest eine Chance, dachte er. Antimides mochte ihnen
allein schon deshalb eine Anstellung verschaffen, damit seine Ambitionen geheim
blieben.


»Antimides?«
Zweifel klang aus Machaons Stimme. »Cimmerier, man sagt, er sei einer der
wenigen Edlen, die nach Valdrics Tod nicht auf den Thron aus sind!« Vom
Gang war bestätigendes Murmeln zu hören.


»Timeons
Zunge war etwas zu locker, wenn er getrunken hatte«, entgegnete Conan. »Er
sprach von Antimides’ Gerissenheit, die alle täuschte, und davon, daß er einer
der mächtigsten Edlen von Ophir sein würde, sobald Antimides auf dem Thron
säße.«


»So
ist es also.« Machaon nickte. »Aber wird Antimides uns in seinen Dienst nehmen?
Wenn er vortäuscht, den Thronstreitigkeiten fernzustehen, würde er mit einer
Freien Kompanie Argwohn erregen.«


»Er
wird uns nehmen«, sagte Conan mit mehr Zuversicht, als er verspürte. »Oder er
wird uns anderswo unterbringen. Darauf könnte ich schwören!« Außerdem, dachte
er, ist es der einzige Weg, der uns offensteht.


»Dieser
Alterungszauber«, fiel Narus plötzlich ein. »Er erscheint mir eine seltsame Art
von Zauber zu sein, selbst für so merkwürdige Leute, wie Hexer es angeblich
sind. Wo hast du ihn denn gelernt?«


»Daran
ist der Käse schuld«, antwortete Boros kichernd. »Als ich jung war, hatte ich
eine Vorliebe für gutgereiften Käse. Also erfand ich einen Zauber, frischen
Käse altern zu lassen. Weil ich meine Zeit daran vergeudete, peitschte mein
Herr mich aus. Um ehrlich zu sein, ich bezweifle, daß er bei Menschen überhaupt
eine Wirkung haben würde.«


»Du
hast mich hereingelegt!« kreischte Tivia. »Sohn einer räudigen Hündin!« Die
Finger zu Krallen verzerrt, warf sie sich auf den Bärtigen. Conan packte sie an
den Armen, aber sie versuchte weiterhin, an den Alten heranzukommen, der sie
verblüfft anstarrte. »Ich kratze dir die Augen aus, verfluchter Schwindler.
Häßliches Gezücht eines Mistkäfer! Ich schneide dir die Männlichkeit in Scheiben
ab! Deine Mutter war eine dem Trunk ergebene Hure, und dein Vater ein
verseuchter Ziegenbock!«


»Holt
mir einen Strick, damit ich ihr die Hände fesseln kann«, bat Conan. »Und einen
Knebel!« fügte er hinzu. Ihr Gezeter wurde so obszön, daß Machaon ihr voll Interesse
zuhörte. Der Cimmerier funkelte Narus an, daß dieser sich beeilte, das
Gewünschte zu besorgen. Es hätte ihm gerade noch gefehlt, ein kreischendes
Mädchen durch die Straßen schleppen zu müssen. Narus kehrte mit Stoffstreifen
zurück. Vor sich hinmurmelnd, fesselte Conan die sich wehrende Gefangene.
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Conan
lenkte nur wenige Blicke auf sich, als er durch Ianthe eilte, und das trotz der
sich windenden, vermummten Frau, die er sich über eine Schulter geworfen hatte
– oder vielleicht gerade wegen der Frau. Auf den Straßen der Hauptstadt, in der
Furcht und Argwohn herrschten, wollte niemand sich in etwas einmischen, das zur
Verwicklung in Streitigkeiten außerhalb der Mauer führen konnte. Eine
Entführung oder einen Mord vor ihren Augen sahen sie nicht, das heißt, sie
blickten hastig in eine andere Richtung und wichen in weitem Bogen aus. Wer der
junge Riese war, oder weshalb er eine Frau wie einen Mehlsack schleppte, wollte
gar niemand wissen, denn das könnte sich als gefährlich herausstellen, ja es konnte
schon gefährlich sein, auch nur Neugier zu zeigen. Diesmal widmete niemand dem
Cimmerier noch seiner Bürde einen näheren Blick.


Er
war bereits in Antimides’ Palast gewesen. Mit einigem Aufwand – denn der
wohlgenährte Haushofmeister, auf seine Art so stolz wie ein Edler des Landes,
hatte nicht beabsichtigt, irgendeinem Fremden, einem Barbaren noch dazu,
irgendwelche Auskunft zu geben – hatte er erfahren, daß der Graf sich als Gast
des Königs in dessen Palast aufhielt. König Valdric unterhielt sich gern mit
Antimides und behauptete, das sei bessere Medizin als alles, was sein Ärzte und
Zauberer ihm zu mischen vermochten. Lord Antimides würde noch einige Tage im
Königspalast bleiben. Es war erstaunlich, wie gesprächig der Haushofmeister
geworden war, nachdem eine Prankenhand ihn am Schlafittchen gepackt und
hochgehoben hatte, bis seine Samtschuhe über dem Boden baumelten.


Der
Königspalast glich eher einer Festung als den Marmor- und Alabasterbauwerken,
die die Edlen sich in der Stadt errichtet hatten. Es war kein Zufall, daß der
König hinter dicken Granitmauern lebte, während seine Höflinge ihre Zeit in der
Stadt in Palästen verbrachten, die zum Vergnügen, nicht zur Verteidigung
geschaffen waren. Mehr als einmal hatte ein König auf dem Thron von Ophir gesessen,
der sich manchmal sogar vor seinen eigenen Edlen hatte schützen müssen. Da
letztere keine eigenen Festungen in Ianthe besaßen, war ihnen nie etwas anderes
übriggeblieben, als aus der Stadt zu flüchten und sie dem König zu überlassen.
Und da Ianthe der Schlüssel war, der die Krone sicherte, hieß es, daß wer immer
den Königspalast hielt, auch Ophir hielt.


Die
Wachen an dem hohen Turmtor vor dem Königspalast blickten Conan entgegen. Ein
dickwanstiger Sergeant, dem der modische Spitzbart, wie er gerade unter den
Edlen üblich war, unter dem Kinn wackelte, hob Halt gebietend eine Hand.


»Was
ist denn das?« fragte er verblüfft. »Wollt ihr Söldner uns jetzt vielleicht gar
eure abgelegten Dirnen überlassen?« Grinsend blickte er über die Schulter zu
seinen mit Lanzen bewaffneten Männern. »Fort mit dir! Der Königspalast ist
nicht der richtige Ort für Orgien. Und wenn ihr eure Weiber schon verschnüren
müßt, dann haltet sie zumindest den Augen der Armee fern, sonst sehen wir uns
gezwungen einzuschreiten.«


»Sie
ist ein Geschenk für Graf Antimides«, erklärte Conan und bemühte sich um ein
verschwörerisches Zwinkern. »Ein hübsches Spielzeug von meinem Auftraggeber.
Vielleicht will er sich die Gunst des Grafen sichern.« Tivia wand sich so
heftig sie konnte, und unverständliche Laute drangen durch den Knebel.


»Es
scheint ihr aber nicht zu gefallen.« Der Sergeant grinste.


Conan
grinste zurück. »Ich wette, Lord Antimides wird mit ihr umzugehen wissen, ob es
ihr nun gefällt oder nicht.«


»Das
wird er sicher. Warte hier.« Mit vor Lachen hüpfendem Bauch verschwand der
Soldat durch das Tor. Kurz darauf kehrte er mit einem schlanken Mann zurück,
dessen Haar mit Grau durchzogen war und der einen Waffenrock in Gold und Grün –
Antimides’ Farben – trug.


Der
schlanke Mann bedachte den riesenhaften Cimmerier mit einem hochmütigen Blick.
»Ich bin Ludovic«, sagte er scharf. »Graf Antimides’ Kammerherr. Ihr wollt den
Grafen sprechen? Wer seid ihr?« Er achtete nicht auf Conans Last.


»Ich
bin Conan von Cimmerien, Hauptmann der Freien Kompanie in Baron Timeons
Diensten.«


Ludovic
strich sich mit einem Finger nachdenklich durch den Bart, dann wanderte sein
Blick über die sich windende Vermummte auf Conans Schulter, und er nickte.
»Folgt mir«, befahl er. »Vielleicht kann der Graf eine kurze Weile für Euch
entbehren.«


Conans
Gesicht verfinsterte sich. Dieses höfische Getue drehte ihm den Magen um. Stumm
folgte er dem Mann unter dem Fallgatter hindurch ins Innere.


Zwar
eine Festung von außen, war die Residenz des Königs doch von innen ein Palast.
Schimmernd weiße Marmorwände, bunte Mosaikfußböden, kannelierte
Alabastersäulen; goldene Lampen, die von hohen, mit Bildern aus der glorreichen
Geschichte Ophirs bemalten Gewölben hingen; Gärten, von schattigen Wandelhallen
umgeben und voll von seltenen Blumen aus allen Ecken der Welt; Höfe mit
Grünstein gepflastert, wo Hofdamen in durchsichtigen Gewändern, die kaum etwas
von ihren Rundungen verbargen, weiße Finger in das sprudelnde Wasser prächtiger
Springbrunnen streckten.


Den
beiden Männern folgten Kichern, Flüstern und Blicke, die hauptsächlich dem
riesenhaften Cimmerier mit seiner seltsamen Last auf der breiten Schulter
galten. Hier scheute sich niemand, seine Neugier offen zu zeigen und sich über
das Ungewöhnliche zu unterhalten. Glutäugige hochgeborene Damen fragten laut,
welchen Spaß es doch bereiten mußte, so getragen zu werden, ohne die Bande,
natürlich.


Der
Kammerherr des Grafen verzog finster das Gesicht und murmelte verärgert vor
sich hin. Conan, der ihm dichtauf folgte, wünschte sich, der Mann würde sich
noch ein wenig mehr beeilen.


Endlich
hielt Ludovic vor einer breiten Tür mit dem alten Wappen von Ophir an.
»Wartet«, sagte er. »Ich muß mich erst erkundigen, ob der Graf Euch Audienz
gewähren kann.«


Conan
öffnete den Mund, doch ehe er etwas sagen konnte, war der schlanke Mann bereits
durch die Tür und schloß sie hinter sich. Audienz! dachte der Cimmerier
grimmig. Antimides benahm sie bereits so, als trüge er die Krone.


Die
Tür schwang auf, und Ludovic bedeutete ihm einzutreten. »So beeilt Euch schon, Mann.
Graf Antimides hat nur einen Augenblick Zeit für Euch.«


Brummelnd
trug Conan seine Last ins Innere. Kaum flog sein Blick über den Saal, hob er
erstaunt die Brauen. Einem anderen würde der Raum vielleicht nicht merkwürdig
erscheinen, doch für jemanden, der Antimides’ Ambitionen kannte, war es ein
erstaunlich kleiner Thronsaal. Ein Teppich, auf dem die berühmte Schlacht
Moranthes des Großen, in der er die letzte Armee von Acheron in einem Paß der
Karpashen besiegte, dargestellt war, hing an einer Wand. Auf einem Podest vor
diesem riesigen Wandteppich stand ein schwerer Sessel aus dunklem Holz mit
hoher Rückenlehne, dessen reiche Schnitzerei eine große Zahl Leoparden und
Adler zeigte – die alten Wahrzeichen der ophitischen Könige.


Auch
wenn der Sessel vielleicht kein wirklicher Thron war, machte der Mann, der auf
ihm saß, ihn doch dazu. Tiefliegende, durchdringende Augen und eine kräftige
Nase zeichneten das Gesicht mit dem harten Mund über dem festen,
spitzbartverzierten Kinn. Lange Finger mit den Schwielen eines eifrigen
Fechters spielten mit einem Rubinanhänger an einer Kette auf der Brust des
Gewandes aus Goldstoff, durch dessen geschickt angeordnete Schlitze
smaragdfarbene Seide schimmerte.


»Mein
Lord Graf.« Ludovic verneigte sich tief vor dem Mann auf dem Podest. »Dies ist
er, der sich Conan von Cimmerien nennt.«


»So
heiße ich«, bestätigte Conan. Er setzte Tivia ab auf dem mit dicken,
vielfarbigen Teppichen kostbarster Arbeit aus Vendhya und Iranistan bedeckten
Boden. Stumm kauerte sie dort. Die Furcht war nun offenbar stärker als ihre
Wut.


»Graf
Antimides«, sagte Ludovic überheblich, »verlangt zu wissen, weshalb Ihr zu ihm
gekommen seid.«


»Dieses
Mädchen ist Tivia«, erwiderte Conan, »die Kurtisane von Baron Timeon – bis sie
ihn heute vormittag vergiftete.«


Antimides
hob einen Finger, und wieder sprach Ludovic. »Aber warum habt Ihr sie
hierhergebracht? Sie sollte dem Gericht des Königs übergeben werden.«


Conan
fragte sich, weshalb der Graf nicht selbst sprach. Aber Edle benahmen sich
manchmal so seltsam wie Zauberer. Anderes beschäftigte ihn im Augenblick mehr.
Die Zeit für sein Wagnis war gekommen. »Da Baron Timeon den Grafen Antimides in
seinem Unterfangen, die Thronfolge zu übernehmen, unterstützte, hielt ich es
für angebracht, sie zu dem Grafen zu bringen. Meine Freie Kompanie ist nun ohne
Auftraggeber. Vielleicht kann der Graf …«


»Mein
Unterfangen!« brüllte Antimides, sein Gesicht rot vor Wut. »Wie wagt Ihr es,
mich zu beschuldigen …« Er unterbrach sich und knirschte mit den Zähnen.
Ludovic starrte ihn sichtlich erstaunt an. Tivia, die verzweifelt gegen ihre
Knebelung ankämpfte, schien sich vor des Grafen Blick zu fürchten.


»Du
Hure!« keuchte er. »Du hast also deinen Herrn vergiftet und wurdest von diesem
Söldnerbarbaren dabei erwischt. Bete um einen schnellen Tod! Schafft sie fort,
Ludovic.«


Noch
heftiger und verzweifelter kämpfte das Mädchen gegen den Knebel und versuchte
ein paar Worte herauszubringen. Sie wand sich in ihren Banden, als der
Kammerherr nach ihr griff, doch der schlanke Mann trug sie mühelos hinter den
Wandteppich. Das Öffnen und Schließen einer Tür dahinter war zu vernehmen, dann
herrschte Stille.


Der
Cimmerier erinnerte sich, daß Tivia selbst gestanden hatte, gemordet zu haben,
und für Gold noch dazu. Trotzdem gefiel es ihm nicht, daß er zum Tod einer Frau
beigetragen hatte. Für ihn waren Frauen nicht dazu bestimmt, eines gewaltsamen
Todes zu sterben, im Gegensatz zu Männern. Er zwang sich, nicht mehr an sie zu
denken, und wandte seine Aufmerksamkeit dem falkenäugigen Mann auf dem Podest
zu. »Graf Antimides, es geht um meine Freie Kompanie. Wir haben einen sehr
guten Ruf und …«


»Guten
Ruf!« brüllte Antimides. »Euer Arbeitgeber wurde ermordet, und da sprecht Ihr
von Eurem guten Ruf! Schlimmer noch, Ihr kommt mit abscheulichen Anschuldigungen
zu mir. Ich sollte Euch die Zunge ausreißen lassen!«


»Ah,
was sind das für Anschuldigungen, die dich so in Wut versetzen, Antimides?«


Unwillkürlich
zuckten beide Männer zusammen, denn so sehr waren sie miteinander beschäftigt
gewesen, daß keiner das Eintreten der Frau bemerkt hatte. Doch nun, da Conan
sie sah, betrachtete er sie bewundernd. Sie hatte lange Beine und einen vollen
Busen und war von fremdartiger Schönheit mit ihrem Haar wie feinstes,
gesponnenes Silber und den großen dunklen Augen, die wie unangezapfte Brunnen
voller Leidenschaft waren. Sie bewegte sich mit katzengleicher Geschmeidigkeit,
und ihr scharlachrotes Gewand, mit einem langen Schlitz über einem Schenkel,
lag dicht an den Rundungen ihrer Brüste und des Gesäßes an.


»Weshalb
bist du hier, Synelle?« fragte Antimides. »Belästige mich nicht mit deiner
scharfen Zunge!«


»Ich
war nicht mehr in diesem Saal, seit du in den Königspalast gekommen bist,
Antimides«, sagte sie mit bedrohlichem Lächeln. »Wenn man dich hier so sieht,
könnte man doch fast glauben, du bist hinter der Krone her – und wenn du
öffentlich noch so sehr deiner Verachtung Ausdruck verleihst für jene, die sich
jenseits der Stadtmauer gegenseitig die Schädel einschlagen.«


Antimides’
Gesicht verdunkelte sich, und die Knöcheln seiner Hand, mit der er die
Sessellehne umklammerte, hoben sich weiß ab. Synelles Lächeln vertiefte sich.
»Aber du möchtest wissen, weshalb ich kam. Nun, im Palast erzählt man sich, daß
ein riesenhafter Nordmann zu dir wollte, mit einer Frau, die er verschnürt wie
ein Paket von einem Fischhändler trug. Das konnte ich mir doch nun wirklich
nicht entgehen lassen. Aber wo ist das Geschenk? Sie ist doch ein Geschenk,
nicht wahr?«


»Das
geht dich überhaupt nichts an, Synelle.« Antimides knirschte mit den Zähnen.
»Kümmere dich um deinen Frauenkram! Hast du keine Stickerei, mit der du dich
beschäftigen kannst?«


Synelle
hob lediglich eine Braue und trat dichter an den Cimmerier heran. »Und das ist
also der Barbar! Er ist wahrhaftig so riesenhaft, wie man mir erzählte. Ich mag
große Männer.« Sichtlich wohlig schaudernd, betastete sie die kleinen,
überlagernden Metallplättchen seiner Rüstung. »Seid Ihr Söldner, mein
gutaussehender Nordmann?«


Er
lächelte sie an und sonnte sich gegen seinen Willen in ihrer Bewunderung. »Ich
bin Hauptmann einer Freien Kompanie. Mein Name ist Conan.«


»Conan.«
Fast liebkosend wiederholte sie den Namen. »Und weshalb seid Ihr zu Antimides
gekommen, Conan?«


»Das
genügt, Synelle!« schnaubte Antimides. »Das ist etwas, das nur diesen Barbaren
und mich etwas angeht.« Er warf dem Cimmerier einen finsteren Blick zu, eine
Warnung zu schweigen.


Conan
ärgerte sich und erwiderte seinen Blick nicht weniger finster. »Ich bin
gekommen, um die Dienste meiner Kompanie anzubieten, meine Lady, aber der Graf
hat keinen Bedarf für uns.« Glaubte der Narr, er sei so dumm wie er? Von Timeon
zu sprechen und der Verbindung des Verstorbenen zu Antimides würde ihm nichts
einbringen, es konnte ihn im Gegenteil viel kosten.


»Keinen
Bedarf?« Mitleid troff aus ihrer Stimme. »Warum tretet Ihr nicht in meine
Dienste?« Sie hob selbstsicher den Blick, und er glaubte, ein Versprechen in
ihren Augen zu lesen. »Möchtet Ihr nicht – mir dienen?«


Antimides
schnaubte abfällig. »Übertreibst du nicht ein wenig, Synelle? Genügt dir
Taramenon nicht mehr? Brauchst du eine ganze Kompanie für dich? Oder hast du
vielleicht gar vor, den Thron für dich gewinnen zu wollen?« Er brüllte vor
Lachen über seinen Witz, aber Eifersucht sprach aus seinen Augen, als er Conan
anfunkelte.


Synelles
Gesicht wurde hart, und Conan dachte, daß sie mühsam eine scharfe Antwort
unterdrückte. Schließlich aber sagte sie in eisigem Ton: »Mein Geschlecht ist
so alt wie deines, Antimides. Und hinge die Erbschaft vom Blut allein ab,
gehörte der Thron nach Valdric mir.« Sie holte tief Atem, und ihr Lächeln
kehrte zurück. »Ich werde die Dienste Eurer Kompanie in Anspruch nehmen, Conan.
Und für doppelt soviel Geld, wie Antimides zahlen würde.«


»Einverstanden«,
sagte Conan. Es war zwar nicht die Art von Dienst, die er gesucht hatte, aber
zumindest würden seine Männer sich über das Gold freuen.


Den
Grafen schien die Plötzlichkeit der Geschehnisse zu verwirren. »Das kannst du
doch nicht ernst meinen, Synelle?« fragte er ungläubig. »Was hättest du denn
für eine Verwendung für solche Männer? Du schmeißt mit dem Gold um dich wie ein
dummes kleines Mädchen!«


»Sind
meine Besitztümer nicht genauso gefährdet, durch Banditenüberfälle, meine ich,
wie die anderer, nun da die Armee nur noch die Stadt beschützt? Außerdem«,
fügte sie hinzu, mit einem betörenden Blick auf Conan, »gefallen mir seine
breiten Schultern.« Ihre Stimme wurde hart: »Oder verweigerst du mir das Recht,
Söldner in meine Dienste zu nehmen?«


»Frauen,
die glauben, Schutz zu brauchen, sollten sich mit einem Mann zusammentun, der
ihn bieten kann!« erwiderte Antimides heftig.


»Genau
das habe ich ja.« Ihre kriegerische Stimmung verwandelte sich in Heiterkeit.
»Kommt mit, Conan. Wir sind hier fertig.«


Conan
folgte ihr aus dem Saal, und ein Antimides, der sich vor Wut kaum noch zu
beherrschen vermochte, blieb zurück.


Auf
dem Korridor drehte sie sich plötzlich um, offenbar, um etwas zu sagen. Conan,
der es nicht erwartet hatte, rannte sie fast um. Einen Augenblick blieb sie
stehen, ihre Worte abwägend, und blickte mit großen dunklen Augen zu ihm hoch.
»Nie bin ich je einem solchen Mann begegnet«, flüsterte sie wie zu sich selbst.
»Könntet Ihr der sein, der …« Sie verstummte, doch sie blickte ihn weiter wie
gebannt an.


Ein
verstehendes Lächeln huschte über Conans Züge. Im Saal war er nicht sicher
gewesen, ob sie sich wirklich für ihn interessierte, oder ob sie es nur
Antimides’ wegen vortäuschte. Nun jedoch zweifelte er nicht mehr. Er hob sie in
die Arme und küßte sie. Sie erwiderte seinen Kuß mit feurigen Lippen, nahm sein
Gesicht in beide Hände und preßte sich an ihn.


Abrupt
wich sie zurück. Entsetzen sprach aus ihren Augen, und sie schlug ihm die Hand
auf die Wange. »Laßt mich los!« rief sie. »Ihr vergeßt Euch!«


Verwirrt
stellte er sie auf den Boden. Sie machte hastig zwei Schritte zurück und
drückte eine zitternde Hand auf die Lippen.


»Verzeiht,
meine Lady«, entschuldigte er sich gedehnt. Trieb sie ihr Spielchen mit ihm?


»Ich
kann es nicht dulden!« Sie atmete heftig. »Ich kann es nicht.« Langsam gewann
sie ihre Fassung zurück, und als sie fortfuhr, war ihre Stimme so kalt wie im
Saal, Antimides gegenüber. »Ich werde den Vorfall vergessen, und das rate ich
auch Euch! Ich habe ein Haus in der Kronstraße, dort könnt Ihr Eure Kompanie
einquartieren. Im Hof findet Ihr auch Stallungen für Eure Pferde. Laßt Euch den
Weg dorthin zeigen und wartet auf meine Anweisungen. Und vergeßt, was geschah,
Barbar, wenn Euch das Leben lieb ist!«


Wußten
Frauen eigentlich was sie wollten? fragte sich Conan, während er ihr
nachblickte, als sie mit stolzer Haltung den Korridor weiterging. Wie konnten
sie da erwarten, daß die Männer sie verstanden? Sein Ärger hielt jedoch nicht
lange an. Immerhin war es ihm gelungen, seine Kompanie zu retten, für eine
Weile zumindest, und was konnte man mehr verlangen? Nun brauchte er seine
Männer nur noch zu überzeugen, daß es keine Schande war, in den Dienst einer
Frau zu treten. Mit diesen Gedanken beschäftigt, suchte er einen Weg aus dem
Palast.
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Die
dicken Mauern und mächtigen Außentürme des Königspalastes standen seit
Jahrhunderten unverändert, doch im Innern hatte jede Dynastie irgend etwas
umgebaut, bis das Ganze schließlich zu einem wahren Labyrinth von Korridoren
und Gärten geworden war. Conan hatte bald das Gefühl, durch alle gekommen zu
sein, doch noch immer hatte er das Wachtturmtor nicht wiedergefunden.


Diener
eilten ohne anzuhalten durch die Gänge, um ihre Aufträge auszuführen, so daß
der Barbar in der abgenützten Rüstung sie nicht nach dem Weg fragen konnte. Sie
waren fast so hochmütig wie die Höflinge, die sich in den Gärten um die
Springbrunnen vergnügten, und die höflichen Fragen nach dem Weg, mit denen er
sich an die prunkvoll Gekleideten wandte, brachten ihm außer spöttischen
Bemerkungen nichts ein. Ein paarmal war er nahe daran, sich mit dem Schwert
Achtung zu verschaffen. Die feinen, gelangweilten Damen bedachten ihn mit
betörendem Lächeln, ja selbst Angeboten, die nicht weniger eindeutig als die
von Straßendirnen waren. Vielleicht wäre er sogar auf sie eingegangen, wäre er
nicht so in Eile gewesen, zu seinen Männern zurückzukommen. Doch selbst diese
willigen Frauen amüsierten sich über seine Unkenntnis des Palastes. Zwar wiesen
sie ihm kichernd den Weg, doch folgte er ihm, führte er ihn im Kreis.


Conan
kam in einen weiteren Garten und sah sich plötzlich König Valdric, der mit
seinem Gefolge lustwandelte, höchstpersönlich gegenüber. Conan fand, daß der
Herrscher noch ausgemergelter aussah als Narus. Das goldbestickte Prunkgewand
hing lose an seinem skelettdünnen Körper, der einmal doppelt soviel wie jetzt
gewogen hatte, und das lange, edelsteinbesteckte Zepter Ophirs benutzte er als
Krückstock. Seine goldene Krone, dicht an dicht mit Smaragden und Rubinen aus
den Minen an der nemedischen Grenze verziert, saß fast auf seinen Brauen auf.
Und die tief aus dem hohlwangigen Gesicht blickenden Augen wirkten fiebrig.


Seine
Begleiter waren hauptsächlich vollbärtige Männer, die wie Gelehrte aussahen,
einige Höflinge in farbenfroher Seide und ein paar Offiziere in vergoldeter Rüstung,
die ihre Kammhelme unter den Armen trugen. Die Bärtigen versuchten einander
fast pausenlos in ihren für Valdrics Ohren bestimmten Bemerkungen zu
übertreffen, während sie gemächlich den Hof überquerten.


»Die
Sterne stehen heute nacht gut für eine Anrufung Mitras«, rief einer.


»Ihr
müßt geschröpft werden, Eure Majestät. Ich habe eine neue Ladung Egel aus den
Sümpfen Argos’ bekommen.«


»Dieser
neue Zauber wird Euch ganz sicher den letzten Dämon austreiben!« tat ein
dritter sich hervor.


»Wir
dürfen die richtige Zeit für das Schröpfen nicht übersehen, mein König«,
beharrte der zweite.


»Dieser
Trunk …«


»Die
genaue Mischung …«


Conan
verbeugte sich unbeholfen, obgleich niemand ihn zu beachten schien. Er wußte
jedoch, daß Könige in diesen Dingen eigen sein konnten.


Als
er sich wieder aufrichtete, waren Valdric und sein Gefolge schon weiter, doch
ein weißhaariger Offizier war zurückgeblieben und blickte ihn an. Conan
erkannte ihn sogleich, obwohl er ihm noch nie begegnet war. Es war Iskandrian,
der Weiße Adler von Ophir, der General, der die Armee davon abhielt, sich in
den Kampf um die Thronfolge zu mischen. Trotz seines hohen Alters und des
weißen Haares wirkte das ledrige Gesicht hart wie die Mauern des Palastes, und
die grauen Augen unter den buschigen Brauen waren klar und scharf. Die
schwielige, starke Hand lag ruhig um den Schwertgriff.


»Ihr
müßt der sein, der das Mädchen zu Antimides gebracht hat«, sagte der
weißhaarige General plötzlich. »Wie heißt ihr?«


»Conan
von Cimmerien.«


»Ein
Söldner«, sagte Iskandrian trocken. Seine Einstellung Söldnern gegenüber war
wohlbekannt. Nach seiner Meinung sollte kein fremder Krieger, selbst nicht im
Dienst eines Ophiten, die Scholle Ophirs betreten dürfen. »Ich habe von Euch
gehört. Ihr seid der Mann dieses fetten Narren Timeon, nicht wahr?«


»Ich
bin niemandes Mann, nur mein eigener«, entgegnete Conan scharf. »Meine Kompanie
stand in Baron Timeons Diensten, doch nun ist unsere Auftraggeberin Lady
Synelle.« Das würde sie zumindest sein, sobald er es seinen Burschen
beigebracht hatte.


Iskandrian
pfiff durch die Zähne. »Dann habt Ihr Euch ein ordentliches Problem
eingehandelt, Söldner. Ihr habt Schultern wie ein Ochse, und ich nehme an,
Frauen finden Euch gutaussehend. Aber Taramenon wird es nicht gefallen, einen
wie Euch in Synelles Nähe zu sehen.«


»Taramenon?«
Conan erinnerte sich, daß auch Antimides diesen Namen erwähnte, er hatte
durchblicken lassen, daß Taramenon ein persönliches Interesse an Synelle hatte,
oder auch sie an ihm.


»Er
ist der beste Fechter in Ophir«, erklärte Iskandrian. »Schärft Eure Klinge
möglichst schnell, und betet zu den Göttern, daß sie Euch helfen.«


»Ein
Mann hilft sich selbst«, entgegnete Conan, »und mein Schwert ist immer scharf.«


»Das
ist die richtige Einstellung für einen Söldner«, sagte Iskandrian lachend.
»Oder überhaupt für einen Soldaten.« Ein Stirnrunzeln löste die Heiterkeit ab.
»Weshalb seid Ihr in diesem Teil des Palastes, Barbar? Hier ist wahrhaftig
nicht der Weg von Antimides’ Gemächern zum Tor.«


Conan
zögerte, dann zuckte er fast verlegen die Schulter. »Ich habe mich verlaufen«,
gestand er. Wieder lachte der General.


»Das
paßt gar nicht zu dem, was ich von Euch gehört habe. Aber ich gebe Euch einen
Führer mit.« Er winkte seinem Diener, der sich tief vor ihm verbeugte und tat,
als sähe er den Cimmerier überhaupt nicht. »Bring diesen Mann zum
Wachtturmtor«, befahl der General.


»Ich
danke Euch«, sagte Conan. »Eure sind die ersten Worte hier, die weder Hohn noch
Lügen sind.«


Iskandrian
betrachtete ihn scharf. »Täuscht Euch nicht, Conan von Cimmerien. Ihr habt den
Ruf, tollkühn und ein guter Taktiker zu sein, und wärt Ihr ein Ophite, würde
ich Euch zu einem meiner Offiziere machen. Doch leider seid Ihr ein Söldner und
Fremder obendrein. Wenn es nach mir geht, wird der Tag kommen, da Ihr Ophir in
aller Hast verlassen müßt, wollt Ihr Eure Asche nicht hier verstreut haben.« Er
drehte sich um und schritt weiter.


 


Auf
dem Weg zu Timeons Palast fragte sich Conan, ob er schon jemals so viele Gegner
zugleich gehabt hatte. Persönlich schien Iskandrian ihn durchaus zu mögen, aber
wenn die Chance bestand, würde er für seinen Tod sorgen. Antimides haßte ihn
aus tiefster Seele und würde ihn mit Vergnügen auf ein Bestattungsfeuer legen,
gleichgültig ob tot oder lebendig. Bei Synelle war er sich nicht so sicher. Was
sie zu wünschen vorgab, und was ihr Körper wünschte, waren ganz
widersprüchliche Dinge, und sich mit einer wie ihr abzugeben, mochte einen Mann
schnell den Kopf kosten. Karela behauptete, daß sie ihn tot sehen wollte,
allerdings hatte sie die Gelegenheit nicht genutzt, als er sie ihr gab. Doch
das bedeutete nichts. Ihre Drohungen waren jedenfalls ernst zu nehmen. Dann war
da noch diese dreifach verfluchte, gehörnte Figur. War die zweite Gruppe, die
ihn überfallen hatte, ebenso hinter ihr hergewesen wie die ersten beiden
Halunken? Wenn ja, konnte er darauf wetten, daß man es noch öfter versuchen
würde, obgleich er immer noch keine Ahnung hatte, worum es eigentlich ging.


Natürlich
könnte er sich dieser Gefahr entziehen, indem er sich einfach von der Statuette
trennte. Doch das erschien ihm zu sehr ein Eingeständnis von Angst, und das
gefiel ihm nicht. Wenn er erst einmal herausgefunden hatte, weshalb ihretwegen
Männer töteten und starben, würde er sich ihrer entledigen, aber es war nicht
seine Art, vor Schwierigkeiten davonzulaufen. Fast hätte er gelacht, als ihm
bewußt wurde, daß der Mord an Timeon die einzige überwundene Schwierigkeit in
letzter Zeit war.


Seine
Wachen an der weißen Säulenpforte blickten ihm erwartungsvoll entgegen. Er
lächelte ihnen beruhigend zu. »Alles in Ordnung«, versicherte er. »Wir haben
einen neuen Auftraggeber und Gold genug für die Gunst hübscher Mädchen.«


Erleichtert
schlugen die Männer einander auf die Schulter, aber als er im Palast war,
schwand sein Lächeln. Wüßten Sie nur die Hälfte von dem, was sie erwartete,
würden sie zweifellos ihre Bogen niederwerfen und sich verziehen.


»Machaon!«
rief er, daß der Name laut von den hohen Wänden hallte.


Narus,
der sich auf einer Galerie über ihm befand, brüllte herunter: »Er ist im
Garten. Wie ist es mit Antimides ausgegangen?«


»Ruf
die Männer hier zusammen!« trug Conan ihm auf und eilte weiter.


Der
tätowierte Veteran war im Garten, genau wie Narus gesagt hatte. Er saß auf
einer Bank, die Arme um ein Mädchen geschlungen. Das sieht Machaon wieder mal
ähnlich, dachte Conan belustigt, und das, obwohl der Bursche nicht gewußt
hatte, ob sie nicht jeden Augenblick aus dem Land verschwinden mußten. Endlich
einmal etwas Erheiterndes an diesem Tag.


»Laß
sie los«, sagte er. »Zum Scharmutzieren hast du spä…« Er unterbrach sich, als
das Mädchen auf die Füße sprang. Es war Julia, mit feuerrotem Kopf und heftig
atmend.


Mit
beiden Händen hob sie den Rocksaum, blickte Conan hilflos an, ehe sie die Augen
tränenfeucht Machaon zuwandte. Dann rannte sie wimmernd an dem Cimmerier vorbei
in den Palast.


Machaon
hob abwehrend die Hände, als Conan sich wütend ihm zuwandte. »Hör mich erst
einmal an, Cimmerier, ehe du herausplatzt. Sie kam zu mir, zog mich auf,
hänselte mich und forderte mich auf, sie zu küssen. Und sie versuchte auch gar
nicht wegzulaufen, als ich es tat.«


Conan
runzelte die Stirn. Er hatte sie vor einem Leben als Hure bewahrt und ihr eine
anständige Arbeit gegeben, und jetzt das! »Sie ist kein Soldatenliebchen,
Machaon. Wenn du sie magst, dann mach ihr den Hof und pack sie nicht wie eine
Schankmaid!«


»Bei
Mitra, Mann! Ihr den Hof machen? Du redest, als wäre sie deine Schwester.
Zandrus Höllen! Ich habe noch nie eine Frau gegen ihren Willen genommen!«


Der
junge Cimmerier öffnete die Lippen zu einer heftigen Antwort, aber es kam
keine. Wenn es Julias Wunsch war, zur richtigen Frau werden zu wollen, konnte
er es ihr nicht verbieten. Und Machaon war wahrhaftig erfahren genug, daß es
ihr Spaß mit ihm machen würde.


»Ich
versuche da offenbar jemand unter die Fittiche zu nehmen, der es gar nicht mehr
will, Machaon«, sagte er nachdenklich. Da erinnerte er sich, weshalb er den
Grauhaarigen hatte sprechen wollen. »Es ist gekommen, wie ich sagte. Wir haben
unseren Auftraggeber.« Machaon lachte und schüttelte erfreut eine Faust über
dem Kopf. »Narus ruft bereits einige der Männer zur Eingangshalle, sorg du
dafür, daß auch der Rest sich dort sammelt. Ich werde zur Kompanie sprechen.«


Die
breite, teppichbehangene Halle füllte sich schnell. Fünf Dutzend Mann – die
Wachen ausgenommen, denn es wäre unklug, sie abzuziehen –, drängten sich von
Wand zu Wand. Alle blickten ihm erwartungsvoll entgegen. Conan stand auf der
unteren Stufe der Marmortreppe. Er stellte fest, daß Boros auch da war, aber
nachdem der Graubart den Mörder, oder vielmehr die Mörderin, gefunden hatte,
war er bereit, nichts gegen ihn zu unternehmen – zumindest solange er sich
nicht vollaufen ließ und seine Zaubertricks versuchte.


»Die
Kompanie hat einen neuen Auftraggeber«, erklärte er, und alle brüllten erfreut.
Er wartete, bis sie sich beruhigt hatten, dann fuhr er fort. »Wir erhalten
doppelt soviel Sold wie bisher.« Schließlich, dachte er, während die Männer
erneut begeistert brüllten, hatte Synelle angeboten, doppelt soviel wie
Antimides zu bezahlen, warum sollte das nicht auch für Timeon gelten? »Hört mir
zu!« rief er. »Seid endlich still, und hört mir zu! Unser neues Quartier ist in
einem Haus an der Kronstraße. Wir verlassen Timeons Palast noch in dieser
Stunde!«


»Aber
wer hat uns in seine Dienste genommen?« fragte Taurianus, und andere stimmten
in seinen Ruf ein.


Conan
holte tief Luft. »Lady Synelle.« Stumpfes Schweigen folgte seiner Antwort.


Schließlich
brummte Taurianus abfällig: »Du willst, daß wir einer Frau dienen?«


»Ja,
einer Frau«, erwiderte Conan. »Denkt ihr vielleicht, daß ihr für ihr Gold
weniger bekommt, wenn ihr es auf einen Tisch in einer Schenke legt? Und wie
viele von euch machten sich Sorgen darüber, wie es uns ergehen würde, wenn es
sich nach Valdrics Tod herausstellte, daß wir auf der falschen Seite waren?
Eine Frau kann den Thron nicht besteigen. Also brauchen wir nichts zu tun, als
ihren Besitz vor Banditen zu beschützen und ihr Gold auszugeben!«


»Doppelt
soviel wie zuvor?« vergewisserte sich Taurianus.


»Doppelt
soviel!« Jetzt hatte er sie. Er las es aus ihren Gesichtern. »Packt eure
Sachen, und daß ihr mir nichts aus dem Palast mitnehmt! Timeon hat Erben! Ich
möchte nicht, daß einige von euch wegen Diebstahls vors Gericht geschleppt werden!«


Wieder
lachend, verstreuten sich die Männer, und Conan setzte sich auf die Stufe.
Manchmal war es kein geringerer Kampf, die Kompanie zusammenzuhalten, als gegen
einen Feind vorzugehen.


»Das
hast du so geschickt gemacht wie ein König«, lobte Boros und stieg die Treppe
zu ihm hoch.


»Mit
Königen kenne ich mich nicht gut aus«, entgegnete Conan, »nur mit Waffen und
Kämpfen.«


Der
Graubärtige schmunzelte. »Wie glaubst du, daß Könige zu Königen werden, mein
junger Freund?«


»Das
weiß ich nicht, und es interessiert mich auch nicht«, antwortete der Cimmerier.
»Alles, was ich will, ist meine Kompanie zusammenhalten. Nur das, sonst
nichts.«


 


Schweiß
glitzerte am ganzen Körper der nackten Frau, die bis zum äußersten gestreckt
auf der Folterbank lag. Der Schein der eisernen Kohlebecken an den feuchten
Steinwänden des Verlieses im Königspalast spiegelte sich auf ihrer Haut. Aus
der Glut eines der Becken ragten die Griffe von Eisen, bereit zum Einsatz. Doch
so, wie die Frau ihre Geschichte heraussprudelte – hin und wieder von einem
gellenden Schrei unterbrochen, wenn der kahlgeschorene Foltermeister mit der
Peitsche nachhalf –, würden sie wohl nicht benötigt werden.


Sie
gestand, daß sie Geld genommen hatte, um Timeon zu vergiften, aber sie kannte
den Mann nicht, der es ihr gegeben hatte. Er war maskiert gewesen. Sie hatte
einen Schrecken gekriegt, als die erste Menge Gift keinerlei Wirkung gezeitigt
hatte. Infolgedessen hatte sie den ganzen Rest in den Wein geschüttet. Aber bei
allen Göttern, sie kannte den Auftraggeber nicht.


Antimides
hörte stumm zu, während der Foltermeister seine Arbeit tat. Es erstaunte ihn,
wie zäh der Kampf um die Hoffnung auf ein bißchen Leben sein konnte, obgleich
der Betroffene doch wissen mußte, daß es keine Chance gab. Er hatte es immer
wieder erlebt, gleichgültig, ob es sich um Männer oder Frauen gehandelt hatte.
Kaum hatte er gesprochen und Tivias Gesichtsausdruck gesehen, wurde ihm klar,
daß sie seine Stimme erkannt hatte, daß sie nun wußte, er war der Mann hinter
der schwarzen Maske gewesen. Doch trotz des Streckens und der Peitsche behielt
sie es für sich, weil sie glaubte, er würde sie verschonen, wenn er sein
Geheimnis für sicher hielt.


Merkwürdig
war auch, wie die Gefahren sich plötzlich vervielfältigten, so kurz vor dem
Ziel. Hätte das Mädchen das Gift täglich und in der genau vorgeschriebenen
Menge verabreicht, hätte selbst der beste Arzt annehmen müssen, Timeon sei
eines natürlichen Todes gestorben, und er wäre einen Dummkopf losgewesen, der
zuviel trank und zuviel redete, wenn er betrunken war. Dann war da noch der
Barbar mit dem ausländischen Namen, der sie zu ihm schleppte – was das letzte
war, das er gewollt hatte. Das hatte er zweifellos Timeons loser Zunge zu
verdanken! Die Frage war nun, ob der Bursche Synelle erzählen würde, was er
wußte oder vermutete?


Er,
Antimides war der erste gewesen, der von Valdrics Krankheit erfuhr, der erste,
der sich darauf vorbereiten konnte, nach seinem Tod den Thron zu übernehmen,
und das, dessen war er sicher, ohne daß irgend jemand ihn verdächtigte. Während
die anderen sich außerhalb der Stadt gegenseitig umbrachten, blieb er sicher in
Ianthe. Wenn Valdric schließlich starb, würden jene, die auf den Thron aus
waren – die paar, die seine Meuchler bis dahin noch nicht getötet hatten –,
feststellen, daß der Königspalast in seiner Hand war. Und dem, der den Palast
hielt, gehörte der Thron von Ophir. Und nun waren seine sorgsam durchdachten
Pläne gefährdet, und sein Geheimnis könnte aufgedeckt werden.


Etwas
mußte mit Synelle geschehen. Er hatte immer Pläne gehabt in Hinblick auf diese
scharfzüngige Schlange. Gab mit ihrer Blutsverwandtschaft an! Was nützte die
einer Frau schon, außer wenn es um die Kinder ging, die sie gebar. Er hatte
beabsichtigt gehabt, sich ein großes Vergnügen daraus zu machen, sie sich
gefügsam zu machen, und diese Blutsverwandtschaft, auf die sie so hohe Stücke
hielt, insofern zu nützen, als ihre gemeinsamen Kinder dann noch einen größeren
Anspruch auf den Thron hätten als er. Doch nun mußte er sie loswerden so
schnell wie möglich, und den Barbaren auch.


Er
hörte flüchtig, was Tivia sprach. Sie wiederholte sich. »Genug, Raga«, sagte
er, und der Kahlgeschorene hielt inne. Antimides drückte dem Burschen eine
Goldmünze in die Prankenhand. Raga hatte er sich schon vor langem gekauft, doch
es schadete nie, hin und wieder noch etwas dazu zu tun. »Sie gehört dir.« Raga
dankte mit einem strahlenden, zahnlückigen Lächeln. »Wenn du fertig bist, dann
entledige dich ihrer auf die übliche Weise.«


Als
der Graf aus dem Verlies ging, begannen Tivias Schreie erneut. Aber in Gedanken
bei Synelle und dem Barbaren, hörte Antimides es überhaupt nicht.
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Das
Haus in der Kronstraße war zwei Stockwerke hoch, und die Erdgeschoßräume an
beiden Seiten dienten als Stallungen mit Zugang zum staubigen Innenhof. Ein
Balkon mit Holzüberdachung, der über eine morsche Treppe erreicht werden
konnte, erstreckte sich im ersten Stock rund um den Hof. Schmutzige rote
Dachziegel schimmerten schwach im Schein der Spätnachmittagssonne.
Abbröckelnder Putz, dazu die bizarren Schatten, verliehen dem Haus ein lepröses
Aussehen. Ein Bogentor, dessen rostige Angeln quietschten, führte von der
Straße zum Hof, auf dem ein staubiger Springbrunnen mit welken braunen Blättern
verstopft war.


»Unterkunft
einschließlich Ratten und Flöhe, zweifellos«, murmelte Narus düster, als er
absaß.


Taurianus
sah sich vom Pferderücken um. »Dafür gaben wir einen Palast auf?« Tauben
flatterten aus einem oberen Fenster. »Seht ihr! Man erwartet, daß wir in einem
Taubenschlag schlafen!«


»Ihr
habt euch viel zu sehr an das weiche Leben in einem Palast gewöhnt!« grollte
Conan, ehe das Murren sich ausbreitete. »Hört auf zu zetern wie alte Weiber,
und erinnert euch lieber an die Zeiten, als wir im Morast schliefen!«


»Das
war besser als hier«, brummte Taurianus, aber er schwang sich aus dem Sattel.


Mißmutig
trugen die Männer ihre Deckenrollen und Bündel mit persönlicher Habe ins Haus,
um sich einen Schlafplatz zu sichern. Andere führten die Pferde in die
Stallungen und fluchten über die Massen von Ratten und Spinnennetzen. Fabrio
suchte nach der Küche, gefolgt von Julia, die rußige Töpfe mit beiden Armen an
sich drückte und Kräutersträuße, Knoblauchzöpfe und Pfefferketten um die
Schultern gehängt hatte. Boros stand am Tor und schaute sich ungläubig um,
obwohl er gewöhnlich auch keinen besseren Unterschlupf hatte. Synelle, dachte
Conan, muß noch lernen, was einer Freien Kompanie zusteht.


Für
Conans Geschmack hatten sie mit ihrer Suche nach dem Haus viel zuviel
Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Fünf Dutzend berittene Gerüstete mit Säcken,
Bündeln und Rollen beladen, die aussahen wie ein Zug reisender Händler, mußten
ja die Augen aller, denen sie begegneten, anziehen, selbst in einer Stadt, die sich
bemühte, nichts zu sehen, was gefährlich werden mochte. Der Cimmerier wünschte
sich, sie hätten alle unsichtbar werden können, bis die Umstände von Timeons
Tod vergessen waren. Und er hatte keine Lust, sich die Bündel seiner Leute
zeigen zu lassen, von denen so manche verdächtig klimperten und die schwerer zu
sein schienen, als sie eigentlich sein sollten. Trotz all seiner Mahnungen,
nicht zu plündern, hatten sie zweifellos so manchen Silberkelch und kleineres
Zierwerk aus Gold mitgenommen. Ein großer Teil seiner Kompanie, die Ophiten vor
allem, ließen nur allzu häufig etwas mitgehen.


Conan
befahl einem der Männer, sich um sein Pferd zu kümmern, und machte sich daran,
eine Kammer für sich zu suchen. Seine Deckenrolle schwang er sich auf die
Schulter, und den Sack mit der Bronzefigur klemmte er unter den Arm. Von den
Waffen, der Rüstung, seinem Pferd und Kleidung zum einmal Wechseln abgesehen,
war das seine ganze Habe.


Er
fand ein großes Eckgemach im ersten Stockwerk, das durch seine vier Fenster
angenehm hell war. Ein Strohbüschel in einer Ecke verriet, daß eine Ratte sich
dort ihr Nest gemacht hatte. In der Mitte des Raumes befanden sich zwei Bänke
und ein Tisch, dick mit Staub bedeckt. Ein sichtlich durchgelegenes Bett, aber
immerhin groß genug für ihn, stand an einer Wand. Die Matratze knisterte von
trockenem Spreu, als er darauf drückte, und er erinnerte sich seufzend an das
Gänsedaunenbett in Timeons Palast. Denk lieber an den Morast, ermahnte er sich.


Machaons
Stimme klang vom Hof hoch. »Conan? Wo bist du, Conan? Es gibt Neuigkeiten!«


Conan
warf seine Sachen auf das Bett und rannte auf den Balkon. »Welche Neuigkeiten?
Hat Synelle uns rufen lassen?«


»Noch
nicht, Cimmerier. Aber die Meuchler waren vergangene Nacht wieder am Werk.
Valentius floh aus seinem Palast, nachdem drei seiner eigenen Wächter die
Klingen gegen ihn erhoben. Andere seiner Leute sollen sie niedergemacht haben,
aber der Lordling scheint sich jetzt vor seinem eigenen Schatten zu fürchten.
Er hat Zuflucht bei Graf Antimides gesucht.«


Conan
hob die Brauen. Antimides! Valentius, dieser junge Narr, hatte sich
unwissentlich einem seiner Rivalen in die Hand gegeben. Ein anderer Lord hatte
sich angeblich selbst das Leben genommen. Wer kam in der Erbfolge nach
Valentius? Aber all die Streitigkeiten um den Thron gingen sie ja nun nichts
mehr an, dachte er.


»Damit
sind wir fertig, Machaon«, rief er lachend. »Sollen sie sich doch alle
gegenseitig umbringen!«


Der
grauhaarige Veteran lachte ebenfalls. »Wenn keiner mehr übrigbleibt, können wir
vielleicht dich zum König machen. Ich gebe mich mit dem Stand eines Grafen
zufrieden.«


Conan
öffnete den Mund, um zu antworten, als ihm plötzlich bewußt wurde, daß er ein
Geräusch gehört hatte, das hier nicht her gehörte. In dem Gemach, das er für
sich ausgewählt und gerade verlassen hatte, knarrten Bodenbretter. Selbst unter
dem Gewicht einer sehr schweren Ratte würden sie das nicht. Er riß die Klinge
aus der Scheide und stürmte durch die Tür. Ein überraschter Ausruf Machaons
folgte ihm.


Vier
Männer in abgelegtem Staat, von denen einer gerade zum Fenster hereinkletterte,
starrten erschrocken auf den jungen Riesen. Doch ihre Überraschung dauerte
nicht lange. Als er den ersten Schritt in den Raum tat, hielten sie bereits
Schwerter in den Händen, im Begriff, sich auf ihn zu stürzen.


Conan
schmetterte die Klinge des vordersten zur Seite und trat ihm gleichzeitig mit
dem Fuß in den Unterleib, daß der Mann – verzweifelt nach Luft schnappend – vor
den Füßen eines anderen mit buschigem Schnurrbart zusammensackte. Der Schnurrbärtige
stolperte, und die Spitze von Conans Schwert schnitt ihm die Kehle auf. Als der
Sterbende auf den ersten Angreifer fiel, sprang ein Mann mit gezackter Narbe
auf der linken Wange über ihn und schlug wild mit dem Schwert zu. Conan duckte
sich – pfeifender Stahl zerraufte sein dichtes Haar am Oberkopf –, und seine
eigene Klinge hieb tief in die Seite des Mannes. Mit einem gellenden Schrei
fiel der Narbengesichtige. Ein vom Boden hochgestoßenes Schwert glitt unter die
Metallblättchen von Conans Harnisch und schlitzte ihm die Haut an der Seite
auf, während des Cimmeriers Klinge in die Brust des Angreifers drang.


»Erlik
verfluche dich!« brüllte der letzte. Er war knochig und sein Gesicht
verschlagen. Bisher hatte er sich noch nicht am Kampf beteiligt, weil er später
als die anderen in das Gemach gekommen war. »Acht meiner Männer hast du
getötet! Erlik verfluche alle deines Geschlechts!« Kreischend schlug er mit der
Wildheit der Verzweiflung auf den Cimmerier ein.


Conan
wollte diesen Mann lebend haben, um ihn befragen zu können, doch in seinem
wütenden Kampf war es zu gefährlich, ihn zu lange walten zu lassen. Wahnsinn
und Furcht stierten aus den Augen in dem schwitzenden Gesicht, und er schrie
bei jedem seiner Hiebe. Dreimal kreuzten sich die Klingen der beiden Männer,
doch dann rollte der Kopf des Verschlagenen auf den Boden.


Mit
schweren Schritten hastete ein Söldnertrupp – alle Mann mit Schwertern in der
Hand – unter Machaons Führung durch die Tür. »Mitra, Cimmerier!« stieß der
Tätowierte hervor, als er das Schlachtfeld betrachtete. »Hättest du nicht
wenigstens einen für uns übriglassen können?«


»Daran
habe ich in der Eile nicht gedacht«, antwortete Conan trocken.


Julia
zwängte sich durch die Männer. Als sie die Toten sah, schlug sie entsetzt die
Hände vors Gesicht und schrie. Doch dann entdeckte sie Conan, und ihre Fassung
kehrte so schnell zurück, wie sie sie verloren hatte. »Du bist verwundet!« rief
sie. »Setz dich aufs Bett, dann kümmere ich mich um dich.«


Jetzt
erst wurde Conan sich des Brennens an seiner Seite bewußt. »Das ist bloß ein
Kratzer!« wehrte er ab. »Laß sie hinausschaffen«, wandte er sich an Machaon,
auf die Leichen deutend.


Machaon
erteilte den Befehl.


Julia
jedoch ließ sich nicht fortschicken. »Kratzer oder nicht«, sagte sie
entschieden, »wenn die Wunde nicht versorgt wird, kann sie sich entzünden und
du wirst krank. Bringt mir heißes Wasser und saubere Tücher!« rief sie über die
Schulter, während sie versuchte, Conan auf das Bett zu drücken. »Saubere! Habt
ihr gehört?« Zu jedermanns Erstaunen rannten zwei Söldner los.


Belustigt
ließ Conan ihr den Willen. Vor sich hin murmelnd, bemühte sie sich, den mit
Metallplättchen verstärkten Lederharnisch zu öffnen. Vorsichtig drückte sie das
Fleisch der langen, oberflächlichen Schnittwunde zusammen und betrachtete sie
stirnrunzelnd. Das Blut an ihren Fingern schien sie kaum zu bemerken.


»Sieht
ganz so aus, als wärst du mir wieder um eins voraus«, brummte Machaon düster,
ehe er sich abwandte.


»Was
meint er denn damit?« fragte Julia abwesend. »Nein, rede nicht, du mußt dich
eine Weile ganz stillhalten. Rippen sind nicht gebrochen, und ich brauche auch
nicht zu nähen, doch nachdem ich dich verbunden habe, mußt du aufpassen, daß du
dich nicht anstrengst – und keine heftigen Bewegungen, hörst du? Vielleicht
wenn du lie…« Erschrocken Luft holend, unterbrach sie sich. »Mitra schütze
uns! Welch Ding des Bösen ist das?«


Conan
folgte ihrem plötzlich verstörten Blick zu der Bronzefigur, die jetzt ohne Sack
auf dem Bett lag. »Ich habe sie als Geschenk für Machaon gekauft«, antwortete
er und hob sie auf. Julia wich vor ihm zurück. »Was hast du denn, Mädchen? Das
Ding ist totes Metall!«


»Ihre
Furcht ist berechtigt!« sagte Boros, der an der Tür stand. Sein Blick hing
gebannt an der Statuette wie an einem lebenden Dämon. »Es ist von größerem
Übel, als man sich vorstellen kann! Ich spüre seine Ausstrahlung bis hierher!«


»Ich
auch!« flüsterte Julia zitternd. »Es hat Schlimmes mit mir im Sinn! Ich fühle
es!«


Boros
nickte weise. »Ja, eine Frau ist dafür empfänglich. Die Riten für Al’Kiir waren
grauenvoll! Dutzende von Männern, die bis zum Tod kämpften, während die
Priesterinnen beteten – und den Überlebenden wurde das Herz bei lebendem Leib
aus der Brust gerissen! Schreckliche Folterriten gab es, bei denen die Opfer
tagelang auf dem Altar am Leben gehalten wurden und niemand auf ihre schmerz-
und grauenerfüllten Schreie achtete. Doch das Schlimmste und das, was Macht
verlieh, war die Darbietung von Frauen, die geopfert wurden – oder schlimmeres.«


»Was
kann schlimmer sein, als geopfert zu werden?« fragte Julia.


»Dem
lebenden Gott gegeben zu werden, dessen Abbild das hier ist, um ihm als
Spielzeug für alle Ewigkeit zu dienen. Das mag sehr wohl das Schicksal der
Frauen gewesen sein, die man Al’Kiir weihte.«


Julia
schwankte, einer Ohnmacht nahe. »Genug, Alter!« schnaubte Conan. »Du
erschreckst sie! Ich erinnere mich, daß du diesen Al’Kiir schon einmal erwähnt
hast, während du betrunken warst. Bist du jetzt betrunken? Hast du das alles
aus den Weindämpfen in deinem Kopf gelesen?«


»Ich
könnte nicht nüchterner sein«, versicherte ihm der Graubärtige. »Dabei wünschte
ich, ich wäre wie eine Gurke in Wein gelegt. Das hier ist nämlich kein
einfaches Abbild Al’Kiirs, Cimmerier. Es ist ein wichtiger, ja unumgänglicher
Teil des Rituals für diesen grauenvollen Gott. Ich dachte, sie wären alle schon
vor Jahrhunderten vernichtet worden! Jemand versucht hier, Al’Kiir wieder auf
diese Welt zurückzubringen. Und besäße dieser Jemand dieses unheilige Abbild,
könnte es ihm durchaus gelingen. Ich möchte das jedenfalls nicht erleben.«


Conan
starrte auf die Bronzefigur in seiner Prankenhand. Zwei Männer waren gestorben,
als sie sie ihm in jenem Laden wegnehmen wollten. Drei weitere hatten einen
zweiten Angriff auf ihn nicht überlebt, und nun zweifelte er nicht mehr daran,
daß auch sie hinter der Statuette hergewesen waren, denn ehe der Mann mit dem
verschlagenen Gesicht in diesem Raum den Tod fand, hatte er Conan beschuldigt,
acht seiner Männer getötet zu haben. Die Zahl stimmte. Jene, die diesen Gott
zurückbringen wollten, wußten, daß der Cimmerier die Statuette besaß, die sie
dazu brauchten. Auf gewisse Weise fühlte er sich jetzt erleichtert, denn ganz
hatte er sich des Gedankens nicht erwehren können, daß Karela hinter den Überfällen
gesteckt hatte.


Die
Männer mit sauberen Tüchern und heißem Wasser kamen herein. Conan schob die
Statuette unter seine Deckenrolle und bedeutete den anderen, darüber zu
schweigen, bis sie wieder gegangen waren.


Als
sie erneut allein waren, sagte Julia: »Ich versorge deine Wunde nur, wenn du
dieses gräßliche Ding nicht noch einmal hervorholst. Selbst so kann ich es
spüren!«


»Ich
lasse es, wo es ist«, versprach ihr der Cimmerier. Sie kniete sich neben ihn
und machte sich daran, die Wunde auszuwaschen und zu verbinden. »Erzähl weiter,
Boros«, forderte Conan den Alten auf. »Wieso kann dieser Gott nicht ohne Hilfe
seinen Weg auf unsere Welt zurückfinden? Wenn er nicht einmal das fertigbringt,
dürfte er wohl trotz seiner Hörner nicht allzusehr zu fürchten sein!«


»Du
scherzt«, brummte Boros. »Aber die Sache ist kein Spaß. Um von Al’Kiir zu
erzählen, muß ich weit ausschweifen, bis in die fernste Vergangenheit. Ihr
wißt, daß Ophir das älteste in unserer Zeit existierende Königreich der Welt
ist, doch wissen nur wenige etwas über seinen verschleierten Anfang. Ich weiß
zumindest ein bißchen darüber. Noch ehe es Ophir gab, war dieses Land der
Mittelpunkt der Anbetung Al’Kiirs. Die stärksten und bestaussehenden Männer
sowie die stolzesten und schönsten Frauen wurden von weither für diese Riten
gebracht, von denen ich bereits sprach. Doch, wie ihr euch wohl vorstellen
könnt, gab es auch Gegner des Al’Kiir-Kults. Zu ihnen gehörten an erster Stelle
die Männer, die sich zum Kreis des Rechten Pfades zusammengeschlossen hatten.«


»Kannst
du dich nicht ein wenig kürzer fassen?« fragte Conan. »Du brauchst doch die
Geschichte nicht auszuschmücken wie ein Märchenerzähler auf dem Marktplatz.«


Boros
schnaubte. »Willst du Kürze oder Tatsachen? Hör zu! Der Führer dieses Kreises des
Rechten Pfades war ein Mann namens Avanrakash, vielleicht der mächtigste Weiße
Magier, der je gelebt hat.«


»Ich
wußte gar nicht, daß es so was wie Weiße Magie gibt«, brummte Conan. »Noch nie
bin ich einem Zauberer begegnet, der nicht nach Finsternis und Üblem stank, wie
ein Misthaufen nach Exkrementen.«


Diesmal
achtete der Alte überhaupt nicht auf ihn. »Diese Männer schlossen einen Pakt
mit den Göttern höchstpersönlich. Kein Gott wollte sich Al’Kiir offen stellen,
denn sie befürchteten, daß in einem Krieg der Götter alles vernichtet würde,
einschließlich sie selbst. Einige – unter ihnen vermutlich Set – schlossen sich
von dem aus, was geschehen sollte. Andere jedoch gewährten den Männern des
Rechten Pfades zusätzliche Kräfte, genug, daß sie alle zusammen gegen einen
einzelnen Gott vorgehen konnten. Ihr versteht natürlich, daß sie einem
einzelnen Mann nicht diese Kraft verleihen wollten, weil ihn das zumindest zum
Halbgott gemacht hätte, und allen gemeinsam auch nicht mehr Kraft gaben, als
sie für nur einen Gott brauchten, damit im Notfall zwei Götter sie vernichten
konnten.«


Gegen
seine Absicht lauschte Conan ihm interessiert. Julia, die mit offenem Mund
zuhörte, hielt die Enden des Verbands vergessen in der Hand.


»In
der Schlacht, zu der es kam, veränderte sich das Antlitz des Landes. Berge
erhoben sich, wo es zuvor keine gegeben hatte, Flüsse suchten sich ein anderes
Bett, uralte Meere wurden zu Wüsten. Alle, die gegen Al’Kiir kämpften, wurden
von ihm vernichtet, außer Avanrakash, der eine lebensgefährliche Verletzung
davontrug. Noch im Sterben gelang es ihm, mit seinem Stab der Macht Al’Kiir aus
dem Körper zu vertreiben, den dieser Gott hier trug, und den Gott von unserer
Welt zu verbannen.


Dann
kam es zu Aufständen gegen die Tempel von Al’Kiir, und der erste König von
Ophir wurde gekrönt. Ganze Städte wurden ausgelöscht, daß nicht einmal mehr die
Erinnerung an sie blieb. Alles, was auch nur dem Namen nach mit Al’Kiir zu tun
hatte, wurde vernichtet.


Den
irdischen Körper des Gottes versuchte man ebenfalls zu zerstören, aber selbst
das heißeste Feuer und die schärfsten Klingen konnten ihm nichts anhaben.
Schließlich sperrte man ihn unter einen Berg und versiegelte die Eingänge. Mit
der Zeit würde seine Existenz völlig vergessen werden, nahm man an.


Jene,
die des Gottes Namen ausgelöscht haben wollten, hatten damit zugleich Glück und
Pech, denn der Berg, in den man die leere Hülle des Gottes geschafft hatte,
wurde Tor Al’Kiir genannt, aber Jahrhunderte lang kannten nur wenige den
Ursprung dieses Namens, obgleich alle wußten, daß der Berg ein Ort des Bösen
war, den man meiden sollte.


Ich
dachte, ich wäre der letzte, der darüber Bescheid wußte, und daß mein Wissen
mit mir im Bestattungsfeuer sein Ende fände. Doch ich habe des Nachts Lichter
auf dem Tor Al’Kiir gesehen. Ich habe von bestimmten Forschungen raunen gehört.
Jemand versucht, Al’Kiir in diese Welt zurückzubringen. Ich war sicher, daß sie
es nicht fertigbrächten, in Ermangelung des nötigen Standbilds oder dergleichen
– doch wenn sie eines in die Hand bekommen, bedeutet es Greuel und Sklaverei
für die Menschheit.«


Conan
stieß einen langen Seufzer aus, als der Graubärtige endete. »Die Lösung des
Problems ist ganz einfach. Ich bringe dieses verfluchte Ding zum nächsten
Schmied und lasse es einschmelzen.«


»Nein!«
rief Boros erschrocken. Furcht schüttelte ihn, und er raufte sich den Bart.
»Ohne den nötigen Schutzzauber würde das solch gewaltige Kräfte auslösen, daß
diese Stadt vom Angesicht der Erde verschwände und mit ihr vielleicht gar das
halbe Land. Ehe du mich fragst: Ich kenne die erforderlichen Schutzzauber
nicht, und jene, die sie kennen, sind höchstwahrscheinlich darauf aus, die
Statuette für ihre Zwecke zu benutzen, nicht sie zu vernichten.«


»Der
Stab!« rief Julia plötzlich. »Der, den Avanrakash benutzte! Könnte er sie
vernichten?«


»Eine
Frage, die Scharfsinn verrät«, murmelte er alte Mann. »Ich weiß es nicht, Kind.
Doch er könnte durchaus die Kraft besitzen.«


»Das
würde uns auch nichts nützen«, brummte Conan. »Zweifellos ist dieser Stab schon
längst zu Staub zerfallen.«


Boros
schüttelte den Kopf. »Keineswegs, er ist nicht umsonst ein Stab der Macht. Die
Menschen jener vergangenen Zeit verehrten diese Macht, und aus Avanrakashs Stab
wurde das Zepter von Ophir, das es jetzt noch ist, nur eben mit Gold
beschichtet und Edelsteinen besteckt. Man sagt, durch dieses Zepter, das als
Standarte vor den Armeen Ophirs hergetragen wurde, gewann Moranthes der Große
seinen Sieg über Acheron. Wenn du an dieses Zepter herankämst, Conan …«


»Ich
habe nicht die Absicht, König Valdrics Zepter zu stehlen, nur auf die vage
Vermutung hin, daß eine gewisse Macht in ihm steckt. Bei Zandrus’ Neun Höllen,
der Mann benutzt das Ding als Spazierstock! Er hat es immer bei sich!«


»Du
mußt wissen, Cimmerier …«, begann Boros, doch Conan ließ ihn nicht zu Ende
sprechen.


»Nein!
Ich werde dieses dreifach verfluchte Ding unter den Fußbodenbrettern
verstecken, bis ich es irgendwo vergraben kann, wo es bestimmt nie mehr
gefunden wird. Mach dir keine Sorgen, Boros, und vor allem, bleib dem Wein
fern, zumindest bis ich mich der Statuette für immer entledigt habe.«


Tief
gekränkt erklärte der Alte: »Ich habe dieses Geheimnis fünfzig Jahre gehütet,
Cimmerier, und du hast kein Recht, mich als Schwätzer zu behandeln!«


Conan
brummte etwas, das eine Entschuldigung sein mochte, und ließ zu, daß Julia
seinen Arm hob, damit sie ihn fertig verbinden konnte. Wie konnte man etwas
vernichten, das nicht zu vernichten war, zumindest nicht ohne vertrauenswürdige
Zauberer – und ihresgleichen waren so selten wie jungfräuliche Huren. Trotzdem
machte er sich jedoch mehr Sorgen über Karela als sonst etwas. Was, fragte er
sich, brütete die flammenhaarige Banditin aus?
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Karela
zügelte ihre Fuchsstute am Rand der hohen Bäume, die in der untergehenden Sonne
lange Schatten warfen, und betrachtete das kleine Häuschen mit dem Satteldach
in der Mitte der Lichtung. Ein Rappe war dort angebunden, ein kräftiges
Streitroß mit der farbigen Schabracke eines Edlen, allerdings wies der
scharlachrot-schwarze Panzer des Hengstes kein Wappen auf. Ein Mann wollte sie
hier treffen, aber sie entschied sich, noch eine Weile zu warten, um
sicherzugehen, daß er auch wirklich allein gekommen war.


Das
Bersten eines dünnen Zweiges begleitete die Ankunft eines Mannes in einem Wams
aus grober Wolle und Beinkleidern, die sich in ihrem Braun kaum von den
Schatten abhoben. Das Geräusch war mit voller Absicht verursacht worden, das
wußte sie, damit sie es hörte und nicht gleich bei seinem Erscheinen mit dem
turanischen Krummsäbel zuschlug, der an ihrem Gürtel hing. Agorio konnte sich
im Wald so leise bewegen wie eine fallende Feder, wenn er das wollte. Beide
Ohren des Mannes waren ihm zur Strafe für wiederholten Diebstahl abgeschnitten
worden, und über sein schmales Gesicht zog sich eine Narbe, die dazu führte,
daß sein rechtes Auge ständig erstaunt wirkte. »Er ist allein gekommen, meine
Lady, genau wie Ihr es verlangt habt.«


Karela
nickte. Sie taugten nicht so viel wie ihre Gefolgsleute von den zamorianischen
Steppen, die Männer, die jetzt mit ihr zogen. Die meisten waren Schmuggler
gewesen und Gelegenheitsdiebe, als sie sie um sich geschart hatte, und sie
waren nicht begeistert über die Zucht und Ordnung, die sie verlangte. Aber mit
ein wenig Zeit würde sie sie schon zu einer so guten und gefürchteten Bande
machen wie ihre früheren.


Langsam
ritt sie auf die Lichtung – stolz wie eine Königin in ihrem Sattel. Sie ließ
sich ihre Vorsicht nicht anmerken. Als sie absaß, zog sie ihren Krummsäbel und
stieß die schwere Brettertür des Häuschens damit auf.


Dahinter
befand sich der einzige Raum, so einfach ausgestattet, wie es zu erwarten war.
Ein Feuer brannte im offenen Herd, das die Stube ein wenig erhellte. Staub
bedeckte alles, und überall hingen Spinnennetze. Ein Mann mit einem schlichten
scharlachroten Waffenrock über der Rüstung stand in der Mitte des schmutzigen
Bodens, die Daumen lässig in den breiten, fast auf den Hüften anliegenden
Gürtel geschoben, an dem ein Langschwert in seiner Scheide hing. Er war fast so
groß wie Conan, bemerkte sie, und seine Schultern waren kaum weniger breit. Ein
gutaussehender Mann, der etwas übrig hatte für Frauen, wie sein Lächeln bei
ihrem Eintritt verriet.


Mit
dem Absatz stieß sie die Tür zu und wartete, daß er als erster etwas sagte.
Ihren Säbel steckte sie nicht in die Hülle zurück.


»Ihr
seht anders aus, als ich es mir vorgestellt hatte«, brach er das Schweigen.
Seine dunklen Augen schienen ihre Rundungen unter dem knapp geschnittenen Wams
und dem engen Beinkleid zu streicheln. »Ihr seid sehr schön, Mädchen!«


»Und
Ihr habt bereits Euren ersten Fehler gemacht.« Ihre Stimme klang drohend, doch
er schien es nicht zu bemerken. »Kein Mann darf mich Mädchen nennen. Ich
verlange Antworten auf einige Fragen, ehe wir uns besprechen. Eure Botschaft
kam auf eine Weise, mit der nur wenige Verläßliche vertraut sind. Wie habt Ihr
davon erfahren? Wer seid ihr? Und wieso schickt Ihr mir fünfzig Goldstücke,
obwohl Ihr nicht sicher sein konntet, daß ich komme?« Das war die Summe, die
der Botschaft beigelegen hatte.


»Ihr
seid gekommen«, antwortete er und strahlte kühles Selbstvertrauen aus. Unter
seinem Waffenrock brachte er zwei pralle Ledersäckel hervor, die er auf den
Tisch warf, wo sie klirrend aufschlugen. »Und hier sind noch weitere hundert
Goldstücke, die Euch gehören, wenn Ihr einen Auftrag für mich durchführt.
Genausoviel erhaltet Ihr, wenn er erfolgreich abgeschlossen ist.«


Ihr
Ton wurde härter. »Meine Fragen!«


»Bedauerlicherweise
kann ich sie nicht beantworten«, sagte er glatt. »Ihr braucht nicht zu
befürchten, ergriffen zu werden, meine wißbegierige Schönheit. Ich kam allein,
wie ich es versprach. Es haben sich keine Männer in den Bäumen ringsum
versteckt.«


»Außer
meinen eigenen«, entgegnete sie und freute sich über sein nicht ausreichend
verhohlenes Erstaunen.


Er
hatte sich schnell wieder gefaßt. »Das war zu erwarten. Als ich von einer Bande
hörte, die von … von einer Frau angeführt wird, wußte ich, daß sie sehr
tüchtig sein mußte, um so lange zu überleben. Ihr werdet berühmt, habt Ihr das
gewußt? Hebt doch Eure Klinge noch ein Stück. Sie ist aus dem Osten, nicht
wahr? Seid Ihr ebenfalls aus dem Osten, meine hübsche Banditin? Ihr habt nicht
die Hautfarbe der östlichen Schönen, dafür seid Ihr lieblicher als sie alle
zusammen.«


Sein
Lächeln vertiefte sich. Ein Lächeln, dessen war sie sicher, von dem er
erwartete, daß es bei jeder Frau ein angenehmes Prickeln auslöste. Und
vermutlich tat es das sogar. Ihr war auch klar, daß gerade sein Wesen –
Mädchen, ha! Hübsche Banditin, ha! – sie dagegen wappnete. Sie bemühte sich
sehr, ihren Ärger beizubehalten. Aber ihren Säbel steckte sie nun doch ein.


»Ich
habe nicht vor, Euch meine Lebensgeschichte zu erzählen«, knurrte sie, »wenn
ich nicht einmal Euren Namen erfahre. Wollt Ihr mir nicht wenigstens verraten,
was ich für die zweihundert Goldstücke tun soll?«


Seine
bewundernde Musterung ihrer Figur endete nicht, war nun jedoch nicht mehr ganz
so eindringlich. »Baron Inaros zieht sich von seiner Burg zu seinem Palast in
Ianthe zurück. Er ist nicht in die gegenwärtigen Streitigkeiten verwickelt. Er
fürchtet sie sogar. Das ist auch der Grund, weshalb er sich in der Hauptstadt
in Sicherheit bringen will. Die Zahl seiner Wächter ist nicht sehr groß. Eine
Schar kühner Banditen dürfte keine Schwierigkeiten mit ihnen haben. Für die
zweihundert Goldstücke bringt Ihr mir seine Bibliothek, die er in zwei Karren
bei sich führt. Und natürlich könnt Ihr behalten, was Ihr sonst noch an Euch
nehmt.«


»Eine
Bibliothek!« entfuhr es Karela. »Weshalb bezahlt Ihr zweihundert, nein
zweihundertfünfzig Goldstücke für einen Haufen staubiger Schriften?«


»Sagen
wir, daß ich ein Sammler von Raritäten bin und sich in Inaros’ Besitz seltene
Werke befinden, für die ich diesen Preis zu zahlen bereit bin.«


Fast
hätte Karela gelacht. Daß dieser Mann ein Sammler seltener Schriften war,
glaubte sie ihm nicht. Aber ihn Lügner zu nennen, würde ihr nichts einbringen.
»Also gut«, sagte sie, »aber ich verlange zweihundert Goldstücke bei
Ablieferung dieser … ah … Raritäten.« Jetzt lächelte sie. »Seid Ihr bereit,
diesen Preis dafür zu bezahlen?«


Er
nickte bedächtig und musterte sie noch einmal von oben bis unten. »Ich würde es
fast noch als billig erachten, aber ich rate Euch, nicht noch weiterzugehen,
sonst erteile ich meinen Auftrag einem andern, der zwar nicht so hübsch, dafür
aber auch nicht so habgierig ist. Und nun wollen wir die Abmachung besiegeln.«


»Was
…« Aber ehe sie weitersprechen konnte, hatte er sie bereits an sich gezogen,
und sie vermochte ihren Arm nicht zu befreien, um den Säbel zu ziehen.


»Ich
habe meine eigene Weise, Abkommen mit Frauen zu besiegeln«, erklärte er
lachend. »Wehr dich nur, aber es wird dir noch Spaß machen, ehe wir fertig
sind.« Plötzlich erstarrte er, als er die scharfe Spitze ihres Dolches am Hals
spürte.


»Ich
könnte dir die Kehle aufschneiden«, zischte sie, »wie einem Schwein, das du
auch bist. Zurück mit dir, und zwar langsam!«


Gehorsam
ging er rückwärts, sein Gesicht zur wuterstarrten Maske verzogen. Kaum war er
außer Reichweite ihres Dolches, zog er sein Schwert.


Sie
warf den Dolch hoch und fing ihn an der Spitze. »Willst du um dein Leben
wetten, daß ich damit dein Auge nicht treffe?«


Karela
mußte gegen ihr Verlangen ankämpfen, diesen Mann zu töten. Ihrer Meinung nach
hatte er den Tod verdient, aber wie konnte sie es geheimhalten, daß sie einen
Mann getötet hatte, der ihr einen Auftrag geben wollte? Dergleichen kam allzu
schnell ans Licht des Tages. Und alle, die davon hörten, würden glauben, sie
hätte es der Münzen auf dem Tisch wegen getan, und dann gab es keine
einträglichen Aufträge mehr.


»Stinkender
Schleim eines verseuchten Kamels! Erst vor kurzem sah ich eine Figur, an die du
mich erinnerst. Ein häßliches Ding, das jeder Frau das Blut in den Adern
gerinnen lassen muß, genau wie du! Nichts als Hörner und Fänge und der Beweis
seiner Männlichkeit doppelt so groß als normal, und sein Verstand hätte sich
vermutlich darauf beschränkt, wäre es lebendig, wie bei dir – falls du
überhaupt das besitzt, was zum Mann gehört!«


Er
war sehr still geworden, während sie sprach. Sein Ärger schwand, und er konnte
die Aufregung kaum unterdrücken, als er sprach: »Diese Figur! Wie viele Hörner
hatte sie? Wie viele Augen? Hatte sie ansonsten die Gestalt eines Mannes?«


Karela
starrte ihn erstaunt an. War dies vielleicht ein Versuch, sie abzulenken? Wenn
ja, war er reichlich merkwürdig. »Was kannst du für ein Interesse daran haben?«


»Ein
größeres jedenfalls, als du dir vorzustellen vermagst. Also, sprich schon!«


»Es
war wie ein Mann«, sagte sie bedächtig, »außer, daß er zu viele Finger und
Zehen hatte und Krallen überall. Dazu vier Hörner und drei Augen. Und es stank
nach Bösem, genau wie du!«


Sein
Lächeln kehrte zurück, doch nun galt es nicht ihr. Zu ihrem Staunen war es ganz
offenbar triumphierend. »Vergiß Inaros«, sagte er. »Bring mir diese Figur, und
ich gebe dir fünfhundert Goldstücke.«


»Glaubst
du vielleicht, ich nehme dein Gold noch, nach dem, was du versucht hast?«


»Ich
glaube, du würdest fünfhundert Goldstücke nehmen, selbst wenn Erlik sie dir
gäbe! Überleg doch! Fünfhundert!«


Karela
zögerte. Es war eine verlockende Summe. Und auf Kosten des Cimmeriers noch
dazu, das allein schon reizte sie. Doch mit diesem Kerl ein Geschäft zu machen!
»Einverstanden!« hörte sie sich überraschenderweise sagen. »Wo wollen wir uns
treffen, wenn ich das Ding habe?«


Er
schlüpfte aus seinem leuchtend roten Waffenrock, so daß die vergoldete Rüstung
nun ganz zum Vorschein kam. »Einer deiner Leute soll das über seinem Wams
tragen und sich, wenn die Sonne im Mittag steht, vor das Haupttor des Palasts
stellen. Am gleichen Abend werde ich bei Sonnenuntergang mit dem Gold zu dieser
Hütte kommen.«


»Einverstanden«,
sagte Karela erneut. »Ich werde jetzt gehen, und ich rate dir, bis tausend zu
zählen – wenn du dazu überhaupt fähig bist! –, ehe du aufbrichst. Sonst wirst
du nämlich feststellen, daß deine hübsche Rüstung dich nicht vor Armbrustbolzen
schützt.« Sie verließ die Hütte und schwang sich in den Sattel.


Während
sie durch den Wald ritt, hätte sie am liebsten laut gesungen. Fünfhundert
Goldstücke und ein Streich gegen den Cimmerier, wenn auch ein unbedeutender.
Aber schmerzlichere würden folgen. Und diesmal würde es Conan sein, der aus dem
Land fliehen mußte, nicht sie. Ja, er würde fliehen oder sterben!


 


Synelle
rannte wie ein gefangener Panther in ihrem Schlafgemach hin und her. Sie haßte
ihre Unruhe und konnte sie doch nicht unterdrücken. Silberlampen vertrieben die
Dunkelheit hinter den Fenstern und brachten die hauchdünnen Vorhänge ihres
Bettes zum Schimmern. Ihr bleiches Haar klebte schweißnaß am Kopf, obwohl die
Nacht kühl war. Üblicherweise achtete sie auf die Vollkommenheit ihres
exotischen Aussehens, erlaubte nie, daß auch nur ein Löckchen sich löste oder
das Rot ihrer Lippen sich verschmierte, nicht einmal, wenn sie allein war. Doch
in ihrer Aufgewühltheit achtete sie auf nichts.


Zum
hundertstenmal blieb sie vor einem Spiegel stehen und betrachtete ihre vollen,
sinnlichen Lippen. Sie sahen nicht anders aus als sonst, und doch fühlten sie
sich geschwollen an. Wütend die Zähne fletschend, rannte sie weiter im Gemach
hin und her. Ihr langes Gewand aus schillernder Seide schmiegte sich an jede
Rundung. Deutlich war sie sich des feinen grauen Stoffes auf der glatten Haut
bewußt.


Seit
dieser – dieser Barbar sie geküßt hatte, fühlte sie sich so. Sie konnte einfach
nicht aufhören, an ihn zu denken. Groß war er, mit Schultern wie ein Stier und
Augen wie ein See im Winter. Ein grober Tölpel ohne Manieren! Wild und
ungezähmt wie ein Löwe, mit Armen, die eine Frau zerdrücken konnten. Wie
blubbernder Honig rumorte es in ihr. Sie konnte nicht schlafen. Stundenlang
hatte sie sich in dieser Nacht in ihrem Bett gewälzt, voll zum Überlaufen mit
Gefühlen, die sie bisher nicht gekannt hatte.


Warum
hatte sie diese Freie Kompanie überhaupt in ihren Dienst aufgenommen? Doch nur,
um damit Antimides zu verärgern, was ihr schon immer Spaß gemacht hatte. Es
bestand kein Grund, sie zu behalten, außer, daß Antimides sich einbilden würde,
sie hätte klein beigegeben, wenn sie sie entließe. Und da war der Barbar!


Verzweifelt
versuchte sie, die Gedanken an ihn zu verdrängen. »Ich werde mich ihm nicht
hingeben!« rief sie laut. »Keinem Mann! Nie!«


Es
gab anderes, womit sie sich befassen mußte. Die Frauen. Ja. Der Bronzestatuette
Al’Kiirs war sie sich jetzt sicher. Die Männer, die Taramenon hinter Galbro
hergeschickt hatte, würden sie ihr bringen. Doch sie brauchte eine Frau für das
Ritual, und nicht jede war geeignet. Diese Frau mußte von überragender
Schönheit sein und von ungeheurem, ja wildem Stolz. Stolze Frauen gab es genug,
aber sie waren häßlich oder alt oder aus vielen anderen Gründen ungeeignet.
Schöne Frauen gab es in großer Zahl, manche hatten sogar ein gewisses Maß an
Stolz, aber wilden? Ohne Ausnahme würden sie bei einem heftigen Mann erzittern
und sich ihm schließlich beugen, auch wenn sie sich ihm eine Weile
widersetzten.


Weshalb
mußte das bei den Frauen nur so sein? Doch ein bißchen verstand sie es jetzt.
Welches weibliche Wesen konnte schon einem Mann wie dem Barbaren widerstehen?
Schon wieder er! Hilflos hämmerte sie mit den Fäusten auf ihre schlanken
Schenkel. Warum schlich er sich immer wieder in ihre Gedanken?


Plötzlich
strafften sich ihre Züge entschlossen. Sie trat an ein Tischchen mit
Marmorplatte, das an einer teppichbehangenen Wand stand, und griff nach einem
Stückchen zusammengedrehten Pergaments. Darin waren drei lange schwarze Haare,
die auf ihrem Gewand geklebt hatten, nachdem dieser Barbar … Ihre Hand
zitterte. Nein, daran durfte sie jetzt nicht denken! Ihr Kopf mußte ganz klar
sein. Er mußte es!


Warum
ausgerechnet jener? Warum nicht Taramenon? Weil der nie ein solches Gefühl wie
Conan in ihr geweckt hatte? Weil sie so lange mit ihm gespielt hatte, daß nur
das Vergnügen am Spielen blieb?


»Es
wird Conan sein!« flüsterte sie. »Aber so, wie ich es will!« Ihre Hand schloß
sich um das Pergamentstück, und sie eilte aus dem Gemach.


Sklavinnen,
die die Böden zu Zeiten schrubbten, in denen ihre Herrin gewöhnlich schlief,
machten ihr hastig Platz und drückten die Stirn auf die Marmorfliesen. Sie
beachtete sie nicht mehr als die Möbelstücke ihres prunkvollen Hauses. Sie
rannte geradewegs zu ihrer Geheimkammer, schloß die Tür hinter sich und zündete
die Lampen an. Ihr Triumphgefühl lenkte ihre Handgriffe – die Überzeugung, daß
sie ihr Ziel bald erreichen würde!


Auf
dem Tisch mit den verschiedenen Gefäßen nahm sie vorsichtig eines der Haare aus
dem Pergament. Eines genügte, dann blieben ihr die beiden anderen, falls sie
noch mal einen Zauber gegen den riesenhaften Barbaren ausüben müßte.


Auf
eine glatte Silberplatte malte sie das Zeichen der Hörner – Al’Kiirs Zeichen –
mit Jungfrauenblut. Dazu benutzte sie einen Pinsel aus den Haaren eines
Ungeborenen, mit einem Fingerknöchelchen seiner Mutter als Stiel. Als nächstes
stellte sie zwei Kerzen an zwei gegenüberliegenden Seiten auf die Platte und
zündete sie an. Schwarz waren sie, aus dem Fett von Ermordeten, die man aus
ihren Gräbern in geweihtem Boden gestohlen hatte.


Nun
war Eile vonnöten, doch auch größte Sorgfalt, damit sich statt des Gewünschten
nicht etwas Schreckliches ergab. Sie hielt die Zunge zwischen die Zähne gepreßt
und malte die letzten Zeichen um den Rand der Platte: Verlangen, Lust,
Bedürfnis, Begierde, Leidenschaft, Drängen.


Schnell
warf sie den Pinsel von sich, hob die Hände über den Kopf, dann senkte sie sie
vor sich in einer Geste des Flehens. In einer fremden Sprache, die sie mit
großer Mühe gelernt hatte, flüsterte sie Worte, die wie Schreie von den
bleichen Wänden widerhallten, und rief Mächte, die mit Al’Kiir verbunden, doch
nicht von ihm waren, Mächte dieser Welt, nicht der Leere, in der er gefangen
war. Am Anfang hatte sie versucht, diese Mächte zu benutzen, um sich mit
Al’Kiir in Verbindung zu setzen. Das Ergebnis war eine Feuersbrunst gewesen,
die einen Turm ihrer Burg – sie lag auf halbem Weg zur aquilonischen Grenze von
hier – ausgebrannt hatte. Dieses Feuer vermochte kein Wasser zu löschen, die
Flammen brannten erst nieder, als es nichts mehr gab, das sie hätten
verschlingen können. Noch lange danach hatte sie sich gefürchtet, es noch
einmal zu versuchen, nicht zuletzt wegen der Blicke, mit der man sie bedacht
hatte, und dem Raunen von Zauberei in ihrer Burg von Asmark, das ihr gefolgt
war. Um den Verdacht von sich abzulenken, hatte sie eine alte Frau der Hexerei
beschuldigt – eine Küchenmagd, die aussah, wie man sich eine Hexe vorstellte –
und sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen. Aus diesem frühen Fehler
hatte Synelle Vorsicht gelernt.


Langsam
erloschen die Kerzen in ihrer Lache schwarzen Talges, und Synelle ließ die
Hände fallen. Zum erstenmal seit Stunden atmete sie leichter. Die aufgemalten
Zeichen auf der Platte, das Haar, alles war Asche. Ein grausames Lächeln
spielte über ihre Züge. Nun brauchte sie sich vor ihrem eigenen Verlangen nicht
mehr zu fürchten. Der Barbar gehörte jetzt ihr, und sie konnte mit ihm tun, was
sie nur wollte!
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Conans
Haut kribbelte, als er den staubigen Hof des Hauses überquerte, in dem seine
Kompanie untergebracht war. Die Härchen auf seinen Armen und dem Nacken
schienen ein eigenes Leben entwickelt zu haben. Trotz der wärmenden Strahlen
der hellen Vormittagssonne war ihm, als umhülle ihn eisige Luft. Seit er
aufgewacht war, erfüllte ihn dieses seltsame Gefühl, und er konnte sich nicht
erklären weshalb.


Furcht
als Ursache wies der Cimmerier weit von sich. Er kannte seine Ängste und hatte
sie fest im Griff. Keine Furcht konnte sich auf diese eigenartige Weise
bemerkbar machen, nicht bei ihm, der in den Jahren, da die Furcht nach ihm zu
greifen versuchte, sich allem möglichen gestellt hatte, vor dem andere sich ängstlich
verkrochen hätten. Was die Statuette betraf, ja selbst Al’Kiir selbst – nun, es
war nicht das erstemal, daß er es sowohl mit Dämonen und Zauberern zu tun
hatte, als auch mit allen Arten von Ungeheuern, von gigantischen,
menschenfressenden Würmern über riesige Spinnen, von deren Fühlern, die selbst
die stärkste Rüstung zu durchdringen vermochten, Gift troff, bis zu Drachen mit
undurchdringlichem Schuppenpanzer und feurigem Atem. Sie alle hatte er besiegt,
und wenn er sie sich auch nicht als Gegner wünschte, fürchtete er sie doch
nicht.


»Cimmerier!«
rief Narus. »Komm, hol dir einen Umhang.«


»Später!«
rief Conan zurück zu dem Ausgemergelten, der mit anderen der Kompanie in den
gewaltigen Deckenhaufen und Bündeln wühlte, die heute mit Karren herbeigeschafft
worden waren.


Endlich
hatte Synelle sich um die Bedürfnisse der Freien Kompanie gekümmert, die sie in
ihre Dienste genommen hatte. Scharlachrote, lange Wollumhänge waren im Hof
aufgestapelt worden, ebenso frische Matratzen und dicke Wolldecken, und obendrein
aquilonische Kniestiefel aus weichem schwarzen Leder, kleine Spiegel aus
poliertem Metall von Zingara, scharfe Rasiermesser aus Corinthien und
unzähliges andere, was Soldaten eben brauchten, aus Dutzenden von Ländern. Und
dazu ein Sack voll Goldmünzen als ersten Sold.


Die
Söldner hatten gleich am Morgen ein Freudenfest veranstaltet, und Fabio hatte
Julia hin und her gehetzt. Sie hatte Säcke voll Rüben und Erbsen geschleppt,
riesige Stücke Rindfleisch, ganze geschlachtete Lämmer, und Fässer voll Wein und
Bier zur Küche gerollt.


Conan
fand Fabio am ausgetrockneten Brunnen. Der dicke Koch wischte sich mit einem
alten Lappen den Schweiß vom Gesicht. »Conan, diese faule Maid, die du mir da
angehängt hast, ist davongelaufen und hat sich irgendwo verkrochen. Schau doch
selbst, nicht ein Viertel des Hofes hat sie gefegt. Behauptet, sie sei eine
Lady! Hol Erlik sie, wenn das stimmt. Keifen tut sie jedenfalls wie ein
Fischweib. Hat mir in meiner eigenen Küche einen Besen auf den Kopf gehauen und
mich mit schlimmeren Flüchen überschüttet, als ich sie je von einem Mann der
Kompanie hörte.«


Conan
schüttelte gereizt den Kopf. Er war jetzt wahrhaftig nicht in der Stimmung,
sich die Klagen des Mannes anzuhören, solange ihm war, als krabbelten Ameisen
über seinen ganzen Körper. »Wenn du den Hof gekehrt haben willst«, knurrte er,
»dann kümmere dich selbst darum!«


Fabio
starrte ihm mit offenem Mund nach, als der Cimmerier weiterging.


Conan
kratzte sich am Kopf. Was war nur mit ihm los? Könnte es sein, daß diese
verfluchte Bronzefigur, das Böse, das Julia in ihr zu spüren behauptete, aus
ihrem Versteck unter dem Boden so auf ihn einwirkte, während er schlief?


»Cimmerier!«
rief Boros, der gerade aus dem Haus kam. »Ich habe dich überall gesucht!«


»Warum?«
knurrte Conan, versuchte jedoch schnell, sich zusammenzunehmen. »Was willst du
denn?« erkundigte er sich freundlicher.


»Ich
mache mir Sorgen wegen der Statuette.« Der Alte schaute sich um und senkte die
Stimme: »Hast du weiter darüber nachgedacht, wie du sie vernichten könntest? Je
mehr ich überlege, desto mehr glaube ich, daß es sich nur mit Avanrakashs Stab
machen läßt.«


»Ich
werde dieses verdammte Zepter nicht stehlen!« knirschte Conan. Als er Machaon
herankommen sah, glaubte er aus der Haut fahren zu müssen.


Der
grauhaarige Söldner betrachtete erstaunt das grimmige Gesicht des Cimmeriers,
sagte jedoch nur: »Man überwacht uns – oder vielmehr das Haus!«


Conan
krallte die Finger beider Hände in den Waffengürtel. Das betraf die Kompanie
und war wichtig. Zu lange und zu hart hatte er daran gearbeitet, sie aufzubauen
und zusammenzuhalten, als daß er jetzt zulassen durfte, sie durch seine
seltsame Gereiztheit in Gefahr zu bringen.


»Karelas
Männer?« fragte er mit fast ruhiger Stimme. Es kostete ihn große Mühe, sie so
ruhig zu halten.


»Kaum
– es sei denn, sie hat angefangen, junge Gecken in ihrer Bande aufzunehmen«,
erwiderte Machaon. »Es sind zwei, aufgeputzt wie für einen Besuch bei einer
Lady, mit Pomander, die sie ständig an die Nase halten, und sie spazieren die
Straße auf und ab. Ihr Interesse für unser Haus ist unverkennbar.«


Junge
Edle, dachte Conan. Sie mochten Antimides’ Männer sein, denn möglicherweise
machte der Graf sich Gedanken darüber, wieviel Conan von dem erzählte, was er
wußte. Oder sie waren hinter der Statuette her, obwohl bisher noch keine feinen
Herren nach ihr gesucht hatten. Vielleicht handelte es sich auch um diesen
Taramenon, Synelles eifersüchtigen Freier, mit einem Freund, und die beiden
wollten sehen, welche Art Mann die silberhaarige Schöne in Dienst genommen
hatte. Zu viele Möglichkeiten, und er war gegenwärtig nicht in der richtigen
Verfassung, die wahrscheinlichste herauszufinden.


»Wenn
wir sie uns schnappen, sobald sie das nächstemal am Haus vorbeikommen«, begann
er und unterbrach sich, als die beiden, die ihm zuhörten, erschrocken
zurückwichen.


»Du
mußt wahnsinnig sein«, keuchte Boros. »Es ist bestimmt diese Statuette, die dir
den Geist verwirrt. Sie muß schnellstens vernichtet werden!«


»Ich
weiß nicht, was dieser alte Schwätzer daherplappert«, brummte Machaon, »aber
Edle am hellichten Tag von einer Straße mitten in Ianthe zu entführen …
Cimmerier, wenn wir dann noch lebend aus der Stadt kommen wollten, brauchten
wir das Glück von zehn brythunischen Weisen.«


Conan
kniff die Augen zusammen. In seinem Kopf drehte sich alles, und Nebelschwaden
schienen ihm den Verstand zu verschleiern. Das konnte tödlich sein! Er mußte
klar denken können, oder er führte sie möglicherweise alle ins Verderben.


»Mein
Lord Conan?« fragte eine schüchterne Stimme.


Conan
öffnete die Augen und sah einen barfüßigen Mann im kurzen weißen Wams des
Sklaven, mit scharlachroter Borte, vor sich stehen. »Ich bin kein Lord«,
brummte er.


»Jawohl,
mein Lor… Verzeiht, edler Herr. Ich habe den Auftrag Euch auszurichten, daß
Lady Synelle Euch sofort in ihrem Haus zu sehen wünscht.«


Bilder
der schlanken, vollbusigen Edlen schoben sich vor Conans innere Augen und
verdrängten alles andere. Ein warmes Gefühl der Sehnsucht nach ihr schwemmte
die quälende Unruhe fort. Streng sagte er sich, daß sie ihn zweifellos nur
rief, um die Pflichten der Kompanie mit ihm zu besprechen, aber dieser Gedanke
hätte genausogut in einen Sturm über der Vilayetsee gewispert werden können.
Was immer sie auch laut gesagt hatte, ihr Körper hatte die Wahrheit verraten!


»Weis
mir den Weg!« befahl Conan, dann schritt er durch das Tor auf die Straße, ohne
zu warten. Der Sklave mußte hinter und schließlich neben ihm herrennen, um mit
ihm Schritt halten und den Weg zeigen zu können.


Conan
achtete kaum auf ihn. Bei jedem Schritt wurde Synelles Bild zwingender, und
sein Atem kam heftiger. So deutlich sah er jede Einzelheit vor sich: die
wohlgerundeten Brüste über einer herrlich schmalen Taille, um die seine Hände
sich fast schließen konnten; die Form ihrer schlanken Schenkel und die aufregend
wiegenden Hüften. Nur sie gab es für ihn, so daß er die geschäftige Menge auf
den Straßen nicht sah, ja kaum wußte, daß er durch sie hastete.


Bei
Synelles Haus angekommen, eilte der Mann im kurzen Wams voraus, um den
Cimmerier über Treppen und durch zahllose Gänge zu führen. Aber Conan war
sicher, daß er seinen Weg auch ohne ihn hätte finden können. Seine Hände
konnten es nicht erwarten, den glatten Satin von Synelles Haut zu berühren.


Mit
einer tiefen Verbeugung öffnete der Sklave ihm die Tür zu Synelles Gemach. Die
hellhäutige Schöne stand mit einer Hand am alabasternen Hals. Die dunklen Augen
schienen das von seidenen Wellen platinfarbenen Haares umrahmte Gesicht ganz zu
füllen. Durchsichtige Seide bedeckte die betörenden elfenbeinfarbenen Formen,
ohne sie zu verbergen.


»Laß
uns allein, Scipio«, befahl sie mit leicht zitternder Stimme.


Conan
bemerkte gar nicht, daß der Sklave die Tür hinter sich schloß. Der Atem steckte
ihm schwer in der Kehle, die Nägel krallten sich in die schwieligen Hände. Noch
nie hatte er eine Frau genommen, die es nicht selbst wollte, doch hier, das
wußte er, würde er sich nicht beherrschen können. Eine Geste von ihr, ein Wort,
das als Aufforderung aufgefaßt werden könnte, würde genügen. Ein heftiger Kampf
tobte in ihm, unzügelbares Verlangen kämpfte mit seinem festen Willen. Zum
erstenmal in seinem Leben fühlte er, daß sein Wille sich zu beugen begann.


»Ich
rief Euch zu mir, Barbar«, begann sie. Sie schluckte und versuchte es noch
einmal. »Ich befahl Euch zu mir …«


Ihre
Stimme erstarb, als er auf sie zueilte. Sanfte legte er die Hände auf ihre
Schulter. Sie ahnte nicht, wie schwer es ihm fiel, ihr nicht dieses
durchsichtige, ihn geradezu auffordernde Gewand vom Leib zu reißen. Als er in
ihr hochblickendes Gesicht schaute, las er Furcht und Verlangen. Ihre
schmelzenden Augen schienen bodenlose Seen zu sein, in denen er sich für immer
verlieren könnte. Und seine glichen blauen Flammen.


»Fürchte
dich nicht vor mir«, bat er heiser. »Ich würde dir nie weh tun.«


Sie
schmiegte eine Wange an seine Brust und preßte den vollen Busen an ihn. Ein
Lächeln, das er nicht zu sehen vermochte, huschte über ihre Züge. Es milderte
die Furcht in ihren Augen, ohne sie jedoch ganz zu vertreiben. »Du bist mein«,
flüsterte sie.


»Als
ich dich zum erstenmal küßte«, sagte Conan keuchend, »verlangte es dich nach
mir, so, wie ich dich jetzt begehre. Ich wußte, daß ich es mir nicht bloß
eingebildet hatte.«


»Komm«,
murmelte sie und griff nach seiner Hand. »Mein Bett ist hinter jener Bogentür.
Ich lasse Wein bringen und Früchte, in Eis aus den Bergen gehüllt.«


»Nein!«
knurrte er. »Ich kann nicht so lange warten.« Seine Hand schloß sich um die
dünne Seide und riß das Gewand von ihrer vollerblühten Schönheit. Ohne auf ihre
Proteste, daß Diener eintreten könnten, zu achten, zog er sie zu Boden. Ihre
Proteste endeten schnell.
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Die
Sonne näherte sich wieder dem Mittag, als Conan Synelles Haus verließ. Er
machte sich Gedanken über die rasend, schier unbemerkt vergangenen Stunden. So
sehr hatte sie ihn beschäftigt, daß er nicht auf die Zeit geachtet hatte. Hätte
sie ihr Bett nicht verlassen gehabt, als er erwachte, wäre er wahrscheinlich
immer noch dort. Einen Tag und eine Nacht hatten sie miteinander verbracht und
dabei kaum geschlafen, doch immer noch brannte ein heftiges Verlangen nach ihr
in ihm, das himmelhoch aufloderte, wenn er an sie dachte. Nur sein
Pflichtgefühl gegenüber seiner Kompanie und ihre Abwesenheit hatten ihn sich
überwinden lassen, sich anzuziehen und zu gehen.


Benommen
schritt er durch die belebten Straßen, als wären sie leer, und er sah nichts
als die Frau, die ihn mit ihrem Körper in Bann geschlagen hatte. Kaufleute in
wallenden Kapuzengewändern und Freudenmädchen in nicht viel mehr als
vergoldeten Gürteln und klingelnden Reifen wichen ihm hastig aus, um nicht von
ihm zertrampelt zu werden. Edle in kostbarem Satin und langbärtige Weise
vergaßen ihre Würde und sprangen zur Seite, als sie bestürzt erkannten, daß er
seinem Weg blindlings folgte. Er hörte die Verwünschungen, die ihm folgten,
aber die Flüche aus Dutzenden von Kehlen sagten ihm nichts. Für ihn war es ein
sinnloses Gebrabbel, das nichts mit ihm zu tun hatte.


Plötzlich
rempelte ein Mann, der nicht ausgewichen war, gegen Conans Brust, und der
Cimmerier starrte plötzlich, als die Erinnerung an Synelles seidene Schenkel
ein wenig verblaßte, ohne ganz zu schwinden, in ein entrüstetes Gesicht. Der
Mann war nicht älter als er, aber sein Wams aus blauem Brokat mit gelber
Stickerei, die goldene Kette um den Hals, der kleine modische Bart, der
Pomander in der Hand, das wies alles darauf hin, daß er von edlem Geblüt war.


»He
du, Dieb!« rief der junge Lord höhnisch. »Jetzt habe ich dich!«


»Geh
mir aus dem Weg, Narr!« knurrte Conan. »Ich habe keine Zeit, die Spielchen
eines Lordlings mitzumachen.« Der Mann trug an seinem Gürtel ein Schwert, was
nicht zu seiner geckenhaften Kleidung paßte, bemerkte der Cimmerier.


Er
versuchte, um den Burschen herumzugehen, aber ein anderer junger Edler, mit
dünnem Schnurrbart und Kinnbärtchen, stellte sich mit aufreizendem Hochmut vor
ihn. Ringe mit Edelsteinen schmückten alle seine Finger, und auch er führte ein
Schwert bei sich. »Dieser Ausländer«, sagte er laut, »hat meinen Freund
beraubt.«


Conan
fragte sich, wen er damit ansprechen wollte, denn keiner auf der belebten
Straße achtete auf die drei. Tatsächlich hatten sie ein großes Stück des
Bürgersteigs für sich allein, da die Vorübergehenden ihre Nähe mieden. Welchen
Spaß die beiden sich auch zu machen beabsichtigten, er wollte nichts davon
wissen. Er hatte nur vor, sich zu vergewissern, daß mit seiner Kompanie alles
in Ordnung war, und dann so schnell wie möglich zu Synelle zurückzukehren.
Synelle mit der satinweichen Alabasterhaut!


»Laßt
mich in Ruhe«, warnte er und ballte eine kräftige Faust, »oder ihr hört Glocken
klingen. Ich habe nichts gestohlen!«


»Er
greift an!« brüllte der schnurrbärtige Jüngling und riß sein Schwert aus der
Scheide, während der andere seinen Pomander mit dem Rosenduft Conan ins Gesicht
warf.


Zu
viele Kämpfe hatte Conan überlebt, als daß er sich durch seine in der
Erinnerung an Synelle begründete Benommenheit hätte überraschen lassen. Die
Klinge, die ihm den Kopf abschlagen sollte, pfiff durch leere Luft, während er
zur Seite sprang. Grimm reinigte seinen Kopf von allem, außer seiner
Kampfeswut. Die Bürschchen wollten sich einen Spaß mit seinem Tod machen. Mit
einem Mord, für den sie – so wie die Zeiten waren und aufgrund der Tatsache,
daß es sich bei ihm um einen Ausländer handelte – nicht belangt werden würden.
Aber sie hatten sich kein wehrloses Opfer ausgesucht. Während Conan sein
Schwert zog, trat er dem Edlen, der ihn angerempelt hatte, mit dem Fuß so
heftig auf die Weichteile, daß er wie eine Frau schrillte und sich krümmend
zusammenbrach.


Mit
einer blitzschnellen Körperdrehung schlug Conan die Klinge zur Seite, die der
schnurrbärtige Lordling ihm in den Rücken hatte stoßen wollen. »Crom!« brüllte
der Cimmerier. »Crom und Stahl!« Sein Schwert wurde zur blitzenden
Vernichtungswaffe.


Schritt
um Schritt drängte er seinen Gegner zurück, auf dessen Wams sich die blutigen
Flecken mehrten, wenn seine verzweifelte Verteidigung nicht flink genug war, um
des Cimmeriers Breitschwert rechtzeitig genug abzuwehren. Sein Gesicht drückte
Unglauben aus, als könne er nicht verstehen, daß sein Gegner besser mit dem
Schwert umging als er. Tollkühn verlegte er sich aufs Angreifen. Nur einmal
noch schlug Conans Stahl zu, doch diesmal überlebte der Lordling nicht.


Als
die Leiche auf den Bürgersteig fiel, warnte Conan das Knarren eines Stiefels
auf dem Pflaster. Er drehte sich um und wehrte den Hieb des ersten Edlen ab,
der wieder auf die Füße gekommen war. Brust an Brust, die Klingen überkreuzt,
standen sie einander gegenüber.


»Ich
bin noch besser, als selbst Demetrios war«, höhnte der jugendliche Angreifer.
»In dieser Stunde wirst du dich deinen Göttern gegenübersehen, Barbar!«


Mit
einem Stoß seiner mächtigen Schulter warf der Cimmerier den anderen zurück, daß
er stolperte. »Wein dich am Busen deiner Mutter aus, Kleiner«, sagte Conan zu
ihm, »und sieh zu, daß du am Leben bleibst, bis zu alt genug bist, Frauen mit
deinen Prahlereien zu belustigen, sofern sie dir überhaupt zuhören.«


Mit
einem Wutschrei stürzte der Bursche sich mit wirbelnder Klinge auf Conan.
Achtmal klirrten ihre Schwerter aufeinander, Funken flogen durch die
Heftigkeit. Dann glitt des Cimmeriers Breitschwert durch Rippen und Fleisch ins
Herz des Herausforderers.


Noch
einmal blickte Conan einen Herzschlag lang in die dunklen Augen. »Du warst
besser«, sagte er, »aber nicht gut genug.«


Der
junge Lord öffnete noch einmal die Lippen, doch statt Worte quoll Blut heraus,
und der Tod raubte seinen Augen den Glanz.


Conan
zog seine Klinge zurück und säuberte sie an dem Wams aus blauem Brokat. Immer
noch hielten die Vorübereilenden einen beachtlichen Abstand, als erhebe sich
eine unsichtbare Wand um ihn und die beiden Toten, und niemand blickte auch nur
in ihre Richtung. Bei der Stimmung, die in der Stadt herrschte, war es mehr als
wahrscheinlich, daß keiner, nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben würde,
etwas gesehen zu haben, außer natürlich, des Königs Foltermeister nähme ihn in
die Zange. Trotzdem war es nicht angebracht, hier herumzustehen, bis vielleicht
ein Trupp von Iskandrians Kriegern auftauchte. Während er sein Schwert in die
Scheide schob, mischte sich Conan in die Menge und war nach wenigen Schritten
in ihr verschwunden.


Sein
Verstand war nun nicht mehr durch Gedanken an Synelle getrübt. Beim Tod des
zweiten Angreifers hatte er sich an Machaons Worte erinnert, daß zwei junge
Edle das Haus beobachteten, in dem die Kompanie einquartiert war. Daß zwei
andere Lordlings ihn am nächsten Tag überfallen würden, erschien ihm
unwahrscheinlich. Der eine hatte ganz laut gerufen, daß Conan den andern
beraubt habe, als wollte er Zeugen aufmerksam machen.


Das
war nicht die Art von Mördern, aber vielleicht hatten sie vorgehabt, Notwehr
vorzutäuschen und ihn umzubringen.


Wäre
ihnen das geglückt, wer in Ianthe hätte die Seite des toten Barbaren gegen zwei
Edle von Ophir ergriffen? Die vorübereilenden hatten ihr Bestes getan,
scheinbar nicht zu bemerken, was vorging. Aber von einem Edlen zur Rede
gestellt und unter Druck gesetzt, wer würde sich da nicht erinnern, daß Conan
des Diebstahls bezichtigt worden war und die beiden, die seine Schuld beweisen
konnten, angegriffen hatten? Mit einem Richter des Königs und einem Trupp
ophireanischer Infantrie hätten Demetrios und sein Freund sich zur Freien
Kompanie begeben und die Herausgabe des angeblich gestohlenen Gegenstands
fordern können – den sie zweifellos genausogut zu beschreiben vermochten wie
Conan –, und so wäre es ihnen sogar auch möglich gewesen, das Haus niederreißen
zu lassen, bis sie ihn fanden. Und dann wäre die Bronzestatuette in die Hände
jener gelangt, die sie für ihren Zweck benutzen wollten. Da hätten Boros und
Julia lange von bösen Göttern und Riten im Tor Al’Kiir reden können, kaum einer
hätte auf das Gewäsch eines fast immer betrunkenen ehemaligen Zauberlehrlings
oder das Brabbeln einer Küchenmaid gehört.


Conan
beschleunigte den Schritt, angetrieben von dem fast quälenden Drang, sich zu
vergewissern, daß die Bronzefigur sich noch unter den Fußbodenbrettern seiner
Schlafstube befand. Von einem war er nun jedenfalls überzeugt. Er würde keine
Nacht in Ophir mehr ruhig schlafen können, solange diese verfluchte Figur noch
existierte.


 


Die
schwarzen Kerzen erloschen, und Synelle senkte die Hände, zufrieden seufzend.
Sie hatte den Zauber, der den Barbaren an sie band, geändert. Sein Verlangen
nach ihr würde nun etwas verfeinert und nicht mehr so überwältigend sein.


Mit
einem müden Ächzen ließ sie sich auf einen niedrigen Hocker fallen und strich
das Silberhaar aus dem Gesicht. Sie zog ihren Umhang – das schmucklose
Kleidungsstück aus roter Wolle war alles, was sie in ihrer Flucht hatte greifen
können, und es war Flucht gewesen! – über ihre Blöße. Ihre Brüste waren
geschwollen und wund, Schenkel und Gesäß voller Blutergüsse von Conans heftiger
Leidenschaft.


»Wie
hätte ich wissen können, was in ihm entfesselt würde?« wisperte sie. »Wer hätte
gedacht, daß ein Mann so …« Sie zitterte hilflos.


In
Conans Armen hatte sie sich von einer Naturgewalt erfaßt gefühlt, gegen die ein
Mensch wehrlos wie gegen eine Lawine war. Er hatte Feuer in ihr entfacht, sie
geschürt, bis die Flammen nicht mehr zu dämmen waren. Und als sie alles
verschlungen hatten, als er das geweckte Verlangen gestillt hatte, entzündete
er das Feuer aufs neue. Sie hatte versucht, diesen endlosen Kreis zu brechen,
ja, mehr als einmal hatte sie es versucht – Erinnerungen überfluteten sie,
Erinnerungen an ununterdrückbare Schreie, wenn Worte nicht zu formen waren und
der Verstand nur noch an einem dünnen Faden in einer Ecke ihres von
Leidenschaft verzehrten Bewußtseins hing. Ihre Zauberei hatte die Lust in ihm
nicht nur geweckt, sondern um ein Vielfaches verstärkt, sie unersättlich,
überwältigend gemacht. Seine kräftigen Hände hatten sie wie eine Puppe
behandelt. Seine Hände, die so stark, so wissend und ihrer so sicher waren.


»Nein!«
murmelte sie verärgert.


Sie
wollte nicht an seine Hände denken, das machte sie schwach! Sie sollte sich
lieber an ihre Demütigung erinnern, als sie fast kraftlos aus ihrem eigenen
Bett kroch, nachdem der Barbar endlich eingeschlafen war, und wie sie sich
einem Dieb gleich davongestohlen hatte, nur um ihn nicht zu wecken – um dieses
Verlangen nicht aufs neue zu wecken, das in ihm entflammte, wann immer sein
Blick sie berührte. Sie hatte auf dem Fußboden ihres Geheimgemachs geschlafen,
zusammengekauert auf dem harten Marmor, ohne auch nur die dünnste Matte, wie
selbst ihre Sklaven sie hatten, bloß mit ihrem Umhang als Decke, zu erschöpft,
um zu denken oder zu träumen. Erinnere dich daran! befahl sie sich, und nicht
an die Lust, die selbst in der Erinnerung noch mit glühenden Fühlern nach ihr
tastete.


Ein
schluchzender Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie taumelte auf die Füße und
rannte in dem Gemach hin und her. Ihr Blick fiel auf die Silberplatte, auf der
der geschmolzene Talg bereits wieder hart wurde, auf die Asche von Blut und
Haar, die darauf lag. Der Zauber war verändert. Sie würde nicht noch einmal
eine Nacht erleben, in der sie nicht mehr als ein Staubkörnchen im Wirbelwind
der Leidenschaft des Barbaren war. Er gehörte weiterhin ihr, er würde sie
weiterhin zur höchsten Lust führen, aber seine eigene würde lenkbarer sein –
lenkbar durch sie.


Warum
habe ich mich so lange davor gefürchtet? fragte sie sich. Wenn man es recht
bedachte, war es etwas Wundervolles. Man muß die Männer nur unter Kontrolle
haben, dann nutzten ihnen ihre Kraft und Macht nichts.


Das
war es, was die Frauen nicht gelernt hatten, was aber ihr gerade bewußt
geworden war. Wenn sich Frauen nicht von Männern lenken lassen wollten, mußten
sie die Männer lenken. Sie hatte immer Macht ersehnt. Wie seltsam und
wunderbar, daß diese Macht auch der Schlüssel zur Sicherheit in diesem Fall
war!


Ein
Klopfen an der Tür riß sie aus ihren Überlegungen. Wer wagte es, sie hier zu
stören? Wieder klopfte es, fordernder diesmal. Mit einer Hand hielt sie den
Umhang über dem Busen zusammen, mit der anderen riß sie die Tür auf, um jedem,
der sie hier zu belästigen wagte, anzudrohen, daß ihm die Haut bei lebendigem
Leibe abgezogen würde.


Statt
dessen entfuhr ihr jedoch ein überraschtes »Du?«


»Ja,
ich«, sagte Taramenon, seine Wut kaum beherrschend. »Ich wollte gestern abend
zu dir, aber du warst – beschäftigt.«


Sanft
legte sie eine Hand auf seine Brust und schob ihn zurück – wie leicht sie ihn
bewegen konnte, selbst in seinem Grimm –, und schloß die Tür fest hinter sich.
Kein Mann, auch er nicht, durfte ihr Geheimgemach betreten. »Es ist gut, daß du
hier bist«, sagte sie, als hätte sie die Anklage in seiner Stimme nicht
bemerkt. »Wir haben einiges zu besprechen. Wir müssen eine Frau finden …«


»Du
warst mit ihm zusammen!« knirschte der Edle. »Du hast diesem Barbarenschwein
gegeben, was du mir versprochen hattest!«


Synelle
richtete sich zur vollen Größe auf, und ihre eisige Wut traf ihn wie ein Dolch.
»Was immer ich gab, war mein zu geben. Was immer ich tat, war mein Recht
zu tun. Keinem steht es zu, mir etwas vorzuschreiben!«


»Ich
werde ihn umbringen!« stöhnte Taramenon voll Seelenqual. »Wie einen räudigen
Hund werde ich ihn töten!«


»Du
wirst töten, wen ich dir zu töten befehle und wann ich es befehle.« Synelles
Ton wurde sanfter. Der Schock hatte den Grimm aus Taramenons Gesicht
vertrieben. Sie hatte noch Verwendung für den Mann, und sie wußte schon lange,
wie sie ihn lenken konnte, ohne daß sie Zauber dazu brauchte. »Der Barbar wird
noch eine Weile von Nutzen sein. Später darfst du ihn töten, wenn du möchtest.«


Das
letzte war ihr gerade eingefallen. Conan war ein wundervoller Liebhaber, aber
weshalb sich auf einen beschränken? Männer gaben sich ja auch nicht mit einer
Frau zufrieden. Doch der junge Riese würde immer einen besonderen Platz in
ihrem Herzen haben, weil er ihr den Weg zu ungeahnten Freuden geöffnet hatte.
War sie erst Königin von Ophir, sollte ein prächtiges Mausoleum für ihn
errichtet werden.


»Ich
habe den Banditen gefunden, den du wolltest«, brummte Taramenon mürrisch. »Oder
vielmehr eine Banditin.«


Synelle
hob die Brauen. »Eine Frau? Eine eiskalte Hure zweifellos, mit
strähnigem Haar und bohrendem Blick!«


»Sie
ist«, entgegnete er, »die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«


Innerlich
zuckte Synelle zusammen, und ihr Gesicht entspannte sich. Warum hatte dieser
Narr sich ihr mit seiner Anwesenheit aufgedrängt, ehe ihre Leibmägde sie hatten
anziehen und hübschmachen können? »Solange sie mir die Schriftrollen aus
Inaros’ Bibliothek bringt, ist es mir egal, wie sie aussieht.«


Er
schmunzelte, und sie starrte ihn an. Plötzlich wirkte er viel entspannter und
selbstsicherer, als hätte er hier das Sagen.


»Wenn
du glaubst, du kannst mich hinters Licht führen«, begann sie drohend, da
unterbrach er sie.


»Ich
habe sie nicht mit der Beschaffung von Inaros’ Schriftrollen beauftragt«, sagte
er.


Sie
würgte an ihren Worten. Als sie die Stimme wiederfand, zischte sie: »Und warum
nicht?«


»Weil
ich sie auf Al’Kiirs Statuette angesetzt habe. Sie weiß, wo sie ist. Sie
beschrieb sie mir. Ich werde es sein, der dir besorgt, was du dringend
brauchst. Glaubst du, du hättest deine Ungeduld und deinen Eifer, die größer
waren als für alles andere, das zu gesammelt hast, verbergen können? Ich bringe
dir das Gewünschte, Synelle, ich, nicht dieser tierische Barbar, und ich erwarte
dafür zumindest die gleiche Belohnung, die er bekam!«


Ihre
dunklen Augen schienen Eis auszuströmen. Sie ließ ihren Umhang zu Boden fallen.
Taramenon keuchte, und Schweiß begann auf seiner Stirn zu perlen. »Du wirst in
mein Bett kommen«, sagte sie sanft, doch ihre weiteren Worte trafen ihn wie
eine Peitsche mit Eisenkugeln, »wenn ich dich dorthin befehle! Du wirst kommen,
ja, vielleicht früher als du es dir träumen ließest, und bestimmt früher, als
du es verdienst, aber wenn ich es sage.« Bedächtig hüllte sie sich wieder in
den Umhang. »Wann wird dir die Al’Kiir-Statuette ausgehändigt werden?«


»Das
Zeichen, daß sie sie hat«, antwortete er mürrisch, »wird ein Mann in meinem
roten Waffenrock sein, der sich um Mittag an das Haupttor des Königspalasts
stellt. Bei Sonnenuntergang desselben Tages treffe ich sie dann in einer Hütte
im Wald.«


Synelle
nickte nachdenklich. »Du sagst, diese Frau ist schön? Eine schöne Frau, die
tut, was sonst nur Männer tun, die Männer anführt, statt sich ihnen zu
unterwerfen. Sie muß großen Stolz haben. Ich werde mit dir zu dieser Hütte
kommen, Taramenon.« Aus dem Augenwinkel sah sie einen Sklaven vorsichtig den
Korridor entlang auf sie zukommen. Wütend über die Störung schnaubte sie ihn
an. »Ja?«


Der
Mann fiel vor ihr auf die Knie und preßte die Stirn auf den Marmorboden. »Eine
Botschaft, allergnädigste Lady, von dem Hochgeborenen Aelfric.« Ohne den Kopf
zu heben, streckte er ein gefaltetes Pergament hoch.


Synelle
runzelte die Stirn und entriß ihm das Schriftstück.


Aelfric
war Haushofmeister von Asmark, ihr alter Familiensitz. Er diente ihr brav, aber
er war auch sehr froh darüber, daß sie Asmark selten besuchte und ihn ungestört
schalten und walten ließ. Es war ungewohnt, daß er auf diese Weise auf sich
aufmerksam machte. Hastig brach sie das Wachssiegel mit Aelfrics Ringabdruck.


 


An
die allergnädigste Lady Synelle,


mit
großer Betrübnis schicke ich diese Kunde. In den vergangenen Tagen überfielen
feige Banditen auf gemeine Weise meiner Lady Güter, steckten Scheunen und Ernte
in Brand und jagten das Vieh in die Wälder. Selbst jetzt, während Euer
untertänigster Diener diese unselige Botschaft zu schreiben gezwungen ist,
lodern neue Flammen am Nachthimmel. Ich flehe Euch an, meine Lady, schickt Hilfe,
sonst ist nichts mehr von der Ernte zu retten und Hungersnot ist das Los der
Menschen hier.


Gehorsamst


Euer ergebener Diener


Aelfric


 


Zornig
zerknüllte sie das Pergament. Banditen überfielen ihre Güter? Sobald sie
auf dem Thron saß, würde sie dafür sorgen, daß jeder Bandit im Land an der
Stadtmauer von Ianthe gepfählt wurde. Inzwischen jedoch würde Aelfric schon
selbst etwas tun müssen.


Einen
Moment! sagte sie sich. Mit Al’Kiirs Macht konnte sie den Thron gewinnen und
über Edle und Bauern gleichermaßen bestimmen, doch wäre es nicht vielleicht
sogar noch besser, wenn es einen Vorfall gäbe, auf den sie hinweisen könnte,
damit alle erkannten, daß sie mehr als jede andere Frau war? Wenn sie Conans
Kompanie nach Asmark führte und den Banditen selbst den Garaus machte …


Sie
stupste den Sklaven mit dem Fuß. »Ich reise aufs Land. Sag den anderen, sie
sollen alles vorbereiten. Geh!«


»Jawohl,
meine Lady.« Auf den Knien wich der Sklave demütig ein paar Fuß zurück, ehe er
aufstand. »Sofort, meine Lady.« Er verbeugte sich tief und eilte durch den Gang
zurück.


»Und
du, Taramenon«, befahl Synelle, »stellst einen Mann auf, der auf das
vereinbarte Zeichen achtet. Sobald du es erhältst, reitest du zur Burg Asmark
und erwartest mich dort. In der Nacht soll dein Warten ein Ende finden.« Sie
lachte fast über den unverkennbar lüsternen Ausdruck seines Gesichts. »Geh!«
wies sie ihn im gleichen Ton an wie den Sklaven, und Taramenon rannte genau wie
dieser.


Es
ist alles eine Sache der richtigen Lenkung, sagte sie sich. Dann machte sie
sich daran, dem Barbaren eine Botschaft zu schreiben.
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Conan
richtete sich auf, nachdem er seinen Sattelgurt nachgesehen hatte, und schaute
sich nach dem Zug um, der auf Synelles Anweisung schon wieder Rast machen
mußte. Dreiundzwanzig hochrädrige Karren, jeder von zwei Gespann Ochsen im Joch
gezogen, waren hoch mit allem beladen, was die Gräfin von Asmark als
erforderlich für ihren zeitweiligen Umzug auf ihre Burg auf dem Land erachtete.
Dazu gehörten zusammengerollte, mit Federn gefüllte Matratzen, buntbestickte
Seidenkissen, Fässer edelster Weine aus Aquilonien, Corinthien, ja sogar
Khauran; Kisten mit Delikatessen, wie sie außerhalb der Hauptstadt schwer zu
bekommen waren; Truhen um Truhen voll Satin, Samt und Spitze.


Synelle
reiste in einer vergoldeten Sänfte, getragen von acht kräftigen Sklaven, mit
Seidengespinst verhängt, das zwar die kühlende Brise einließ, jedoch ihre
Alabasterhaut vor der Sonne schützte. Ihre vier blonden Leibmägde drückten sich
in den Schatten des Wagens und fächerten sich Kühlung vor der Mittagshitze zu.
Ihre Anmut zog viele Blicke der dreißig Söldner um die Karren an, aber die
Frauen achteten auf nichts als die Befehle ihrer Herrin. Nahezu fünf Dutzend
Sklaven und Diener nutzten ebenfalls jeden Schatten, den sie finden konnten,
außer sie mußten gerade einer Beschäftigung nachgehen – Ochsentreiber waren es,
Mägde, Näherinnen, selbst zwei Köche, die sich gerade heftig darüber stritten,
wie man Kolibrizungen am schmackhaftesten zubereitete.


»Achtet
auf die Bäume, verdammt.« fluchte Conan. Zusammenzuckend rissen die Söldner den
Blick von den blonden Schönen, um ihn wieder über den Wald wandern zu lassen,
der sich zu beiden Seiten der breiten Wiese dahinzog, wo sie Rast machten.


Der
Cimmerier war gegen diese Rast gewesen, überhaupt gegen jede bisherige
Unterbrechung. Durch die Ochsenkarren kamen sie langsam genug voran und würden
Synelles Burg, selbst bei der größten Geschwindigkeit, zu der diese Tiere fähig
waren, erst am morgigen Nachmittag erreichen. Schon eine Nacht in den Wäldern
mit diesem seltsamen Zug war mehr als genug. Ein Zelt würde aufgestellt werden
müssen, in dem Synelle nächtigte, ein zweites, in dem sie baden konnte, und ein
drittes für ihre vier Leibmägde. Dann mußten Feuer angezündet werden – eines,
an dem Synelle sich wärmen konnte, zwei für die Köche, weitere, damit die Mägde
sich nicht vor der Nacht fürchteten, und alle zweifellos so groß, daß sie
selbst durch die Bäume hindurch schon aus weiter Ferne zu sehen sein mußten.


Machaon
lenkte sein Pferd zu Conan. »Ich habe von Karela gehört, Cimmerier«, sagte er.
»Ich habe vergangene Nacht im ›Blauen Stier‹ einen Kuppler kennengelernt, einen
verschlagenen Gauner, der seine Dirnen und dadurch sein Einkommen an einen
anderen verloren hat, und der nach dem dritten Krug Bier recht redselig wurde.
Ich wollte es dir schon eher erzählen, aber da der Auftrag unserer
Arbeitgeberin dir heute vormittag so dicht auf den Fersen folgte, habe ich
nicht mehr daran gedacht.«


»Was
hast du denn gehört?« erkundigte sich Conan gespannt.


»Nun,
als erstes, daß sie wieder ihren eigenen Namen benutzt. Obwohl sie noch gar
nicht so lange in Ophir ist, hat sie doch schon eine Bande von zwanzig Mann um
sich geschart und einen Ruf erworben, daß Iskandrian zwanzig Goldstücke auf
ihren Kopf ausgesetzt hat.«


»Ein
so geringer Preis dürfte sie verärgern.« Conan lachte. »So niedrig wird er auch
sicher nicht bleiben. Aber wie sieht es damit aus, ihr eine Nachricht zukommen
zu lassen oder sie selbst zu finden? Was hat er dazu gesagt?«


»Nach
einer Weile schien dem Burschen klarzuwerden, daß er zuviel ausplauderte, und
er sagte keinen Ton mehr.« Machaon lächelte über Conans sichtliche
Enttäuschung. »Aber ich erfuhr genug von ihm, um Erkundigungen bei anderen
anzustellen. Im Norden von Ianthe, einen Ritt von einer Stunde auf einem guten
Pferd entfernt, steht noch ein Teil einer alten Burg, vom Sarelianischen Forst
so überwuchert, daß sie kaum noch zu finden ist. Dort verbringt Karelas Bande
gewöhnlich die Nächte. Dessen bin ich sicher.«


Conan
grinste breit. »Ich werde keine Ruhe geben, bis sie sagt, daß sie nichts gegen
mich hat, und wenn ich ihr den Hintern versohlen muß, bis sie es eingesteht.«


»Eine
Behandlung, die ich für andere empfehlen könnte«, brummte der Tätowierte mit
einem bedeutungsvollen Blick auf die Sänfte.


Conan
folgte seinen Augen und seufzte. »Wir rasten schon lange genug«, murmelte er
jedoch bloß.


Während
der junge Cimmerier zu der verhangenen Sänfte ging, versuchte er, und das nicht
zum erstenmal heute, sich über die letzten zwei Tage klar zu werden. Der
vergangene Tag und die vergangene Nacht kamen ihm nur wie ein Traum vor, aber
ein Fiebertraum des Wahnsinns, in dem die Lust alles andere aus seinem Verstand
verbannt hatte. War all das, woran er sich erinnerte – Synelles
schweißglänzende Schenkel, ihr leidenschaftliches Stöhnen –, tatsächlich
geschehen? Es erschien ihm nun alles so fern und unwirklich.


Als
er an diesem Vormittag ihrem Ruf gefolgt war, hatte er kein so
allesverzehrendes Verlangen mehr verspürt. Er begehrte sie, begehrte sie mehr
als je eine andere Frau vor ihr, mehr als alle Frauen seines Lebens
zusammengenommen, doch er war sich seiner eigenartigen Zurückhaltung bewußt
geworden, eines merkwürdigen Zwanges, der seinem Wesen zuwider war. Er verlor
seine Beherrschung nicht, wenn es um Frauen ging – konnte da seine Erinnerung
an den vergangenen Tag überhaupt stimmen? –, doch genausowenig benahm er sich
ihnen gegenüber, als hielten ihn dicke Stricke zurück.


Und
er hatte sich ihr unterworfen! Als sie ihn von oben herab, majestätisch wie
eine Königin angewiesen, hatte, wie er seine Männer bei dem Marsch einteilen
sollte, hatte es ihn danach gedrängt, ihr schnaubend zu erklären, daß
dergleichen allein seine Sache war. Statt dessen hatte er sie nahezu angefleht,
sie mühsam überzeugt, daß sie ihm das Kommando über seine Kompanie überlassen
sollte. Er hatte mit so manchem König und anderen Herrschern zu tun gehabt,
doch bei keinem hatte er sich so eigenartig benommen! Wie kam es nur, daß diese
Frau ihn so merkwürdig beeinflußte? Diesmal, schwor er sich, würde er sich ihr
gegenüber anders benehmen!


Er
Hielt neben Synelles verhangener Sänfte an und verbeugte sich. »Wenn es meiner
Lady recht ist, sollten wir uns wieder auf den Weg machen.« Insgeheim verfluchte
er sich. Er nahm einen Schwur ernst, doch diesen hatte er so schnell gebrochen,
wie er ihn getan hatte. Was war nur mit ihm los? Aber er konnte einfach nicht
anders. »Es ist gefährlich, meine Lady, solange an einem Ort zu verharren, wenn
sich Banditen und Schlimmeres herumtreiben.«


Eine
zarte Hand schob den hauchdünnen Vorhang zur Seite, und Synelle blickte ruhig
zu ihm heraus. Ein schwaches Lächeln spielte um ihre vollen Lippen. Ihr
Reisegewand aus kühlem Leinen schmiegte sich an ihren Körper und betonte ihre
Rundungen. Conan schluckte bei ihrem Anblick, und seine Hände wurden feucht.


»Es
wäre nicht so gefährlich«, entgegnete sie, »wenn du mir gehorcht und deine
ganze Kompanie mitgenommen hättest.«


Conan
knirschte mit den Zähnen. Eine Hälfte seines Ichs wollte dieser törichten Frau
sagen, daß sie das Waffenhandwerk jenen überlassen sollte, die etwas davon
verstanden; die andere Hälfte hatte den Drang, eine Entschuldigung zu stammeln.
»Wir müssen aufbrechen«, brachte er schließlich mühsam heraus. Er wußte nicht,
was er noch alles gesagt hätte, wäre es ihm nicht gelungen, die Zähne fest
zusammenzubeißen.


»Nun
gut, du darfst dich darum kümmern«, sagte sie und schloß den Vorhang wieder.


Conan
verbeugte sich erneut, ehe er sich umdrehte.


Sein
Magen begehrte auf, als er zu seinem Hengst zurückkehrte. Vielleicht wurde er
wirklich verrückt! »Auf die Pferde!« brüllte er und schwang sich in den Sattel.
»Sitzt auf und macht euch zum Aufbruch bereit. Treiber, zu euren Ochsen!«
Plappernde und kichernde Frauen rannten die Karrenreihe entlang. »Haltet die
Mägde von den Karren fern!« befahl er. »Wir müssen aus den Ochsen an
Geschwindigkeit herausholen, was wir können, also kein zusätzliches Gewicht für
sie. Macht schon!«


Geschirr
knarrte, als sich die schweren Ochsen in Bewegung setzten; die Söldner
schwangen sich rüstung- und waffenrasselnd auf ihre Pferde.


Conan
hatte kaum den Arm zum Aufbruch erhoben, als ein gewaltiger Trupp Reiter in
Kettenrüstung aus dem Wald stürmte. Die erschrockenen Frauen schrien entsetzt,
und die Ochsen, die die Furcht der Menschen spürten, brachen in klagendes
Gebrüll aus. Genau das hatte der Cimmerier seit ihrem Aufbruch von Ianthe
befürchtet, aber aus diesem Grund war er auch darauf vorbereitet.


»Bogen
anlegen!« befahl er, und schon waren dreißig kurze Bogen neben seinem in
Brusthöhe.


Diese
kräftigen Bogen, die außer in Conans Freier Kompanie im Westen unbekannt waren,
konnten nicht wie übliche Bogen gezogen werden. Mit einem Dreifingergriff an
der Sehne legte der Cimmerier einen Pfeil an, brachte die Finger an seine Wange
und den Bogen vor sich.


Es
waren etwa hundert Mann, schätzte er, während er abzog. Sie trugen keine
Hausfarben, auch keine Banner, aber für Banditen waren sie zu gut ausgerüstet.
Seinem Pfeil folgten dreißig weitere. Die Angreifer waren noch zu weit entfernt
für ein genaues Zielen, aber die meisten Pfeile trafen auch so. So mancher
Sattel wurde leer, trotzdem stürmten die Angreifer mit Kampfgebrüll weiter. Als
Conan seinen dritten Pfeil abschoß – der gefiederte Schaft drang durch einen
Augenschlitz des vordersten Reiters federbuschgeschmückten Helm, der Mann
schlug die Hände vors Gesicht und rollte rückwärts über den Rumpf seines
weiterrasenden Pferdes –, war der Gegner bereits zu nahe, als daß Bogenschießen
noch sinnvoll gewesen wäre.


»Schwerter
raus!« brüllte er nun. Er steckte seinen Bogen in die Hülle aus lackiertem Holz
hinter dem Sattel zurück. Als er das Schwert zog und den linken Arm durch die
Lederschlaufen seines Schildes mit dem Mitteldorn schob, wurde ihm klar, daß
sein Helm noch am Sattelknauf hing. Kampfeswut erfüllte ihn. Sollen sie doch
den erkennen, der sie tötete! dachte er und brüllte: »Crom! Crom und Stahl!«


Auf
den Druck seiner Knie hin schoß sein mächtiges aquilonisches Streitroß im
Galopp vorwärts. Conan sah Synelle neben ihrer Sänfte stehen, die Lippen zum
Schrei geöffnet, den er wegen des in seinen Ohren pochenden Bluts nicht zu
hören vermochte, und schon schmetterte sein Hengst gegen ein anderes Pferd,
ritt es nieder und zertrampelte seinen gerüsteten Reiter unter den schweren,
beschlagenen Hufen.


Mit
dem Schild fing der Cimmerier eine Klinge ab und trennte unmittelbar danach
diesem Angreifer den Arm an der Schulter ab. Sofort drehte er sein Schwert in
die entgegengesetzte Richtung und stieß es tief in den Hals eines anderen
Gegners.


Die
ganze Zeit über dachte er an seine Männer, die ebenfalls im Kampf Mann gegen
Mann verstrickt waren. Nur wenn der Zufall zwei Kameraden zusammenführte,
kämpften sie gemeinsam gegen ihren Feind.


Ein
Mann in Kettenrüstung ritt heran, das Breitschwert hoch erhoben, um es auf
Conan herabsausen zu lassen, da stieß der Cimmerier den langen Dorn seines
Schildes in des Angreifers Brust und riß ihn mit einem Ruck seines kräftigen
Arms aus dem Sattel. Sein als Streitroß ausgebildeter Hengst schlug mit den
Vorderhufen nach den Pferden des Gegners, während Conan ihn tiefer in das
Schlachtgewühl drängte.


Jenseits
des Durcheinanders klirrender Klingen und brüllender Männer erschallte ein Ruf:
»Conan! Für den Cimmerier!«


Wird
auch Zeit, dachte Conan und sah Narus an der Spitze von zwanzig Söldnern den
Feind von hinten angreifen. Für weitere Gedanken blieb ihm keine Zeit. Er
wechselte heftige Schwerthiebe mit einem Burschen, dessen Rüstung mit dem Blut
seiner bisherigen Gegner besudelt war. Er sah einen seiner Männer mit
halbdurchtrenntem Kopf zu Boden gehen. Sein Mörder kam vorbeigaloppiert seine
triefende Klinge schwingend und einen Schlachtruf brüllend. Conan zog einen Fuß
aus dem Steigbügel und stieß damit den Triumphierenden von seinem Pferd, während
er gleichzeitig seine Klinge von der seines Gegners zurückzog und sie auch
schon unter des anderen Kinn stach, wo sie durch die Kettenglieder drang. Tot
sank der Mann vom Pferd. Der andere, den Conan aus dem Sattel geworfen hatte,
kam auf die Füße. Conan wehrte sein erhobenes Schwert ab und schickte ihn mit
einem schnell folgenden Hieb tot auf den Boden zurück.


»Crom und Stahl!«


»Conan! Conan!«


»Für
den Cimmerier!«


Das
war zuviel für die Angreifer in der Kettenrüstung: Von vorn und hinten
bedrängt, einen kampfbesessenen riesenhaften Nordmann in der Mitte der Gegner,
deren Zahl im Schlachtgetümmel unmöglich abzuschätzen war! Erst ergriff ein
einzelner die Flucht, dann ein zweiter. Die Panik breitete sich unter ihnen
aus, und sie hatten nur noch den einen Gedanken, sich in Sicherheit zu bringen.
Als sie in alle Richtungen flohen, verfolgten einige der Söldner sie mit dem
begeisterten Halali des Jägers, der sein Wild gestellt hat.


»Zurück,
ihr Narren!« brüllte Conan. »Hol Erlik euch! Zurück!«


Widerstrebend
gaben die Söldner die Verfolgung auf, und kurz danach war auch der letzte Mann
in Kettenrüstung, der noch zu fliehen imstande gewesen war, im Wald
verschwunden. Die Leute der Kompanie, die sie gejagt hatten, kehrten mit
Siegesgebrüll zurück.


»Ein
großartiger Plan, Cimmerier«, rief Narus lachend im Herbeitraben, »uns als
Überraschung für ungebetene Gäste hinterherkommen zu lassen.« Sein Harnisch war
mit Blut bespritzt, von dem nicht ein Tropfen sein eigenes war. Der
ausgemergelte Mann, so gebrechlich er auch aussehen mochte, war Machaon mit der
Klinge ebenbürtig, und keiner übertraf die beiden, außer Conan. »Zehn zu eins
in Gold, daß sie nicht einmal abschätzen konnten, mit wie vielen sie es
insgesamt zu tun hatten!«


»Eine
Wette, die sich wohl schlecht entscheiden lassen dürfte«, entgegnete Conan, nur
mit halbem Ohr bei der Sache. »Machaon«, rief er auch schon, »wie sieht es mit
unseren Verlusten aus?«


»Ich
bin gerade beim Zählen, Cimmerier.« Der tätowierte Veteran setzte seinen
Rundgang fort, ehe er sich Conan anschloß. »Zwei Tote und zwölf Verwundete, die
wir auf die Karren legen müssen«, meldete er.


Conan
nickte grimmig. Mehr als zwanzig Gegner lagen auf der von den vielen Hufen
zertrampelten Wiese, und nur ein paar von ihnen rührten sich noch schwach; etwa
genauso viele waren bis zum Waldrand verstreut, aus denen gefiederte
Pfeilschäfte ragten. In der harten Welt der Söldner bedeutete dies nicht viel
mehr als ein unentschiedener Ausgang, denn Feinde gab es immer, während neue
Söldner nicht so leicht anzuwerben waren.


»Seht
nach, ob einige noch genug Leben in sich haben, um Fragen beantworten zu
können«, befahl der Cimmerier. »Ich will wissen, wer sie auf uns gehetzt hat
und warum.«


Rasch
saßen Machaon und Narus ab. Sie schauten sich unter den Herumliegenden um und
drehten da und dort einen um. Schließlich kehrten sie mit einem
blutüberströmten Mann zurück, dem eine häßliche Wunde über Gesicht und Hals
verlief.


»Gnade«,
krächzte er. »Habt Erbarmen.«


»Dann
nenn uns den Namen eures Auftraggebers«, verlangte Conan. »Solltet ihr uns alle
töten oder speziell einen einzelnen?«


Der
Cimmerier hatte nicht die Absicht, einen hilflosen Verwundeten zu töten, aber
der Gefangene befürchtete offenbar das Schlimmste. Hastig antwortete er: »Graf
Antimides. Er befahl uns, Euch zu töten und die Lady Synelle unversehrt, aber
nackt und in Ketten zu ihm zu bringen.«


»Antimides!«
zischte Synelle. Die Söldner beobachteten sie verunsichert, als sie über das
Schlachtfeld eilte. Das Blut überall, die Verstümmelten und Toten waren kein
Anblick für Frauenaugen. Doch Synelle schien nichts davon zu bemerken. »So wagt
er, gegen mich vorzugehen?« fuhr sie fort. »Das wird ihn die Augen kosten und
das, was ihn zum Manne macht! Ich werde …«


»Meine
Lady«, unterbrach Conan sie. »Jene, die uns angegriffen haben, sammeln sich
vielleicht und versuchen es erneut.« Er machte sich Sorgen um sie, nicht um
sich. »Ihr müßt sofort nach Ianthe zurückkehren, am besten Ihr reitet.«


»In
die Stadt zurück?« Synelle nickte heftig. »Ja. Und wenn ich dort bin, wird
Antimides für seinen Angriff auf mich bezahlen!« Ihre Augen leuchteten vor
Erwartung.


Conan
kümmerte sich um die Vorbereitungen und erteilte Anweisungen, die eilig
ausgeführt wurden. Die Söldner kannten ihre eigene Verwundbarkeit, sollte der
Feind wiederkehren, möglicherweise sogar noch mit Verstärkung. »Machaon, teil
zehn Männer ein als Begleitschutz für die Karren. Laß alles abladen, außer Lady
Synelles Geschmeide und Kleidung, um die Last für die Ochsen zu verringern. Die
Sänfte lassen wir hier, damit sogleich zu erkennen ist, daß die Lady sich nicht
mehr bei den Karren befindet. Und bei Crom, wir nehmen unsere Toten mit. Die
Verwundeten laß auf die Karren verteilen, die Mägde sollen sich um sie kümmern,
das gilt auch für die verwundeten Gegner.«


»Nein!«
brauste Synelle auf. »Antimides’ Männer bleiben hier! Nackt und in Ketten
sollten sie mich zu ihm bringen! Sie bleiben hier, um zu sterben!«


Conans
Hände verkrampften sich um die Zügel, daß sich die Knöchel weiß abhoben. In
seinen Schläfen trommelte das Blut. »Auch die verwundeten Gegner!« befahl er
und schnappte fast bebend nach Atem. Es hatte ihn ungeheure Mühe gekostet,
diese Worte herauszubringen.


Synelle
blickte ihn merkwürdig an. »Ein starker Wille«, murmelte sie nachdenklich. »Es
könnte sogar Spaß machen …« Hastig unterbrach sie sich, als hätte sie bereits
zuviel gesagt, aber der Cimmerier verstand nicht, was sie meinte.


»Meine
Lady«, wandte er sich an sie. »Ich fürchte, Ihr werdet im üblichen Sattel
sitzen müssen, wir haben keinen Damensattel dabei.«


Sie
streckte die Hand aus. »Deinen Dolch, Barbar!«


Als
sie ihn nahm, war ihm, als sprühten Funken von ihren Fingern auf seine über.
Ohne sich zu zieren, schlitzte sie ihr Gewand an der Vorderseite auf. Narus
führte ein Pferd herbei, und sie saß mit blitzenden Beinen auf, die bis hoch zu
ihren Oberschenkeln entblößt waren. Sie tat auch nichts, sie zu bedecken, als
sie im Sattel saß. Conan spürte ihren Blick wie eine Berührung auf sich, hätte
jedoch nicht zu sagen vermocht, welcher Art. Er zwang seine Augen von ihren
langen Beinen und hörte ein leises Lachen, das tief in seinen Kopf zu brennen
schien.


»Wir
reiten!« befahl er heiser und galoppierte zurück nach Ianthe, dicht gefolgt von
den anderen.
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Karela
hatte sich die Kapuze ihres dunkelblauen Wollumhangs rief ins Gesicht gezogen.
Zweifellos gab es einige Leute in den überfüllten Straße von Ianthe, die von
ihrer Gewohnheit, nichts um sich herum sehen zu wollen, abwichen, wenn sie eine
Möglichkeit hatten, sich die von Iskandrian ausgesetzte Belohnung zu holen.


Sie
lachte verächtlich bei dem Gedanken daran. Zwanzig Goldstücke! Tausendmal
soviel hatten die Könige von Zamora und Turan auf ihren Kopf ausgesetzt. Die
Kaufleute dieser Länder hatten sogar mehr angeboten und hätten es noch für
billig gehalten, wenn sie dafür nicht mehr mit Überfällen auf ihre Karawanen
rechnen mußten. Der Hoherat von Herrschern hatte sich Methoden einfallen
lassen, sie unschädlich zu machen, ganze Armeen hatten sie verfolgt, und
niemand hatte eine Reise von einer Stadt zur anderen angetreten, ehe er die
Götter anflehte, sie möge seinen Säckel verschonen. Und alles gleichermaßen
vergebens. Und nun bot man eine so lächerliche Summe für sie, die verriet, daß
sie lediglich als unbedeutendes Übel angesehen wurde. Das empfand sie als so
schlimme Demütigung, daß sie sich kaum auf den Zweck ihres Besuchs in der Stadt
konzentrieren konnte.


Das
Haus, in dem Conans Kompanie untergebracht war, lag nun vor ihr. Am Morgen
hatte sie den Cimmerier mit der Hälfte seiner Leute ausreifen sehen, und eine
kurze Weile später war ein weiterer größerer Trupp aufgebrochen, hatte die
Stadt durch ein anderes Tor verlassen und war den Kameraden gefolgt. Schlauer
Cimmerier! Über ihre Dummheit, ihn zu unterschätzen, war sie längst hinaus. In
einer normalen Falle war er nicht zu fangen. Aber sie nahm es an Schläue mit
ihm auf.


Ungewollt
kehrten ihre Gedanken zurück zu den Edelfrau, die er mit seiner Kompanie
begleitete. Wie sie ihn kannte, hatte er bereits mit ihr geschlafen. Schon
immer hatte er ein Auge für willige Mädchen gehabt, und es gab nur wenige, die
nicht willig waren, wenn er sie anlächelte. Die Rothaarige wünschte sich, sie
könnte die Hände um den Hals dieser Synelle legen. Lady! Ha! Sie würde sich die
Hände nicht an den Dämchen beschmutzen, die sich Lady nannten. Karela würde ihr
zeigen, was eine echte Frau war, und sie dann Conan zurückschicken – als
Geschenk, nackt in einen Sack verpackt. Als jemand ihr Gold geboten hatte, um
die Güter dieses Weibsbilds anzuzünden, hatte sie sich nicht die Mühe gemacht,
zu fragen oder auf andere Weise herauszufinden, wer der Mann mit den
tiefliegenden, gebieterischen Augen unter der schwarzen Seidenmaske war. Ihr
hatte es genügt, daß es ein Schlag gegen Conan und seine eingebildete Synelle
war. Sie würde ihm einen Schlag nach dem andern versetzen, bis er sich
gezwungen sah zu fliehen. Und wenn er es nicht tat …


Verärgert
schüttelte sie diese Gedanken ab und kehrte in die Gegenwart zurück. Es ist mir
doch völlig egal, mit welcher Frau er es treibt, sagte sie sich. Ihr Interesse
an dem Mann hatte ihr bisher nur Kummer gebracht. Da er eine so große Zahl an
Söldnern mitgenommen hatte, um seine neue Liebste zu beschützen, konnten
eigentlich nicht mehr allzu viele im Haus sein. Im Vorübergehen blickte sie
durch das offene Tor. Etwa fünf saßen neben dem Springbrunnen im Hof beim
Würfelspiel. Einer, der offenbar mit seinem Glück nicht zufrieden war, fluchte,
und die anderen griffen lachend nach ihrem Gewinn, den sie ihm abgenommen
hatten.


Karela
hob eine Hand, als wolle sie eine Fliege vom Gesicht vertreiben, da schoben
zwei Männer einen Handkarren in ihre Richtung. Er war hoch mit Kisten beladen,
die mit Stricken festgebunden waren. Er bog nun in die Gasse neben dem Haus
ein. Karela folgte ihm. Die beiden Männer blickten sie fragend an. Sie nickte,
und die zwei stellten sich auf, um die Straße zu bewachen.


Einer,
ein Zamorier mit hängenden Schnurrbartspitzen, den sie im Gedenken an bessere
Zeiten aufgenommen hatte, sagte leise. »Niemand sieht her.«


In
wenigen Augenblicken war Karela auch schon über die dafür aufgebauten Kisten zu
einem Fenster im ersten Stock hochgeklettert und stand in Conans Schlafstube.
Deren Lage hatten ihre Leute schnell ausgekundschaftet.


Sie
rümpfte verächtlich die Nase, als sie sich in der fast leeren Kammer umsah.
Soweit war er also gesunken, seit er seinen Palast in Nemedien verlassen hatte.
Ganz dahintergekommen war sie nie, weshalb er dieses Land verlassen hatte,
nachdem der König ihm Ehren und Reichtum geboten hatte. Aber sie empfand es als
Genugtuung, daß er nichts von Dauer gewonnen hatte durch sein Abenteuer, das in
ihrer Flucht geendet hatte. Ja, es tat ihr gut zu sehen, wie sehr er sich
verschlechtert hatte. Aber die Decken auf seinem Bett lagen ordentlich
zusammengefaltet, es hingen keine Spinnennetze an der Decke, kein Staub häufte
sich in den Ecken, und der Fußboden war sauber gefegt. Eine Frau! dachte sie,
und ganz sicher nicht seine feine Synelle. Der Cimmerier scharte einen Harem um
sich wie die Edelmänner in den Ostländern.


Streng
gemahnte sie sich, daß sie kein Interesse an Conans Weibern hatte. Sie war
hier, um diese abscheuliche Bronzefigur zu holen, das war alles. Aber wo sollte
sie mit der Suche beginnen? Viele Möglichkeiten für ein Versteck gab es hier
wahrhaftig nicht. Unter dem Bett vielleicht?


Ehe
sie einen Schritt tun konnte, öffnete sich die Tür, und ein Mädchen in
einfachem weißen Gewand trat ein. Etwas an seinem Haar und Gesicht war seltsam
vertraut, obwohl Karela hätte schwören können, daß sie jene noch nie zuvor
gesehen hatte.


»Sei
still, Dirne!« befahl Karela. »Schließ die Tür und beantworte schnell meine
Fragen, dann wird dir nichts geschehen.«


»Dirne!«
rief Julia empört. »Was hast du überhaupt hier zu suchen … Dirne? Ich glaube,
ich werde mal sehen, wie dir Fabios Stock gefällt. Dann kannst du meine Fragen
beantworten!«


»Ich
habe dich gewarnt«, begann Karela, aber schon war das Mädchen an der Tür.
Fluchend sprang die Banditin durch die Stube, bekam die andere zu fassen, und
es gelang ihr, die Tür mit einem Fußtritt wieder zu schließen.


Sie
erwartete, daß das Mädchen aufgeben oder zumindest nach Hilfe brüllen würde,
statt dessen krallte es mit einem Wutschrei die Hände in Karelas rotes Haar.
Die beiden Frauen stürzten, miteinander ringend und sich gegenseitig kratzend,
auf den Boden.


Derketo!
dachte Karela. Sie wollte das Mädchen nicht töten, aber sie hatte sich zu lange
mit der Klinge verteidigt, als daß sie sich noch an die Kampfweise von Frauen
erinnerte. Fast hätte sie vor Schmerz geschrien, als die andere die Zähne in
ihre Schulter grub und nahe daran war, ihr ganze Haarbüschel mit den Wurzeln
auszureißen. Verzweifelt stieß sie ihr ein Knie in den Bauch. Die andere
schnappte nach Luft, und Karela kniete sich auf ihre Arme. Eilig zog sie den
Dolch und hielt ihn dem Mädchen vors Gesicht.


»Bei
Derketo! Sei jetzt endlich still, und halt dich ruhig!«


Das
Mädchen blickte trotzig zu ihr hoch, gehorchte jedoch.


Plötzlich
wurde Karela bewußt, was so vertraut an dem Mädchen war. Die Augen waren
anders, als die Haarfarbe, die Form des Gesichts … Conan hatte sich eine
Liebste gesucht, die fast ausschaute wie sie! Sie wußte nicht, ob sie lachen,
weinen oder der Dirne den Hals durchschneiden sollte – oder auf den Cimmerier warten
und ihn umbringen. Nein, kein Interesse! sagte sie sich erneut. Keinerlei
Interesse!


»Wie
heißt du?« knirschte sie. Nein, so würde sie nichts erfahren. Sie bemühte sich,
freundlicher zu klingen, wenn das überhaupt möglich war, während sie den Dolch
vor des Mädchens Gesicht hielt.


»Wie
heißt du? Ich möchte gern wissen, mit wem ich es zu tun habe?«


Das
Mädchen unter ihr zögerte, dann antwortete sie: »Julia. Aber mehr erfährst du
von mir nicht!«


Karela
zwang sich zu einem Lächeln. »Julia, Conan besitzt eine Bronzefigur, die ich
unbedingt haben muß. Ein gräßliches Ding ist es, mit Hörnern. Wenn du sie
gesehen hast, kannst du sie bestimmt nicht vergessen haben. Das könnte keine
Frau. Sag mir, wo sie ist, dann gehe ich, ohne dir etwas zu tun.«


»Ich
sage dir gar nichts!« fauchte Julia. Aber unwillkürlich hatte sie in eine Ecke
geblickt.


Dort
war nichts, jedenfalls sah Karela nichts. Trotzdem … »Nun gut, Julia, dann
werde ich sie ohne deine Hilfe finden. Aber ich muß dich fesseln – und nimm die
Warnung ernst! Wenn du dich noch einmal zu wehren versuchst oder zu fliehen,
bin ich gezwungen, dir die Klinge ins Herz zu stechen. Hast du verstanden?«


Die
Wut in Julias Gesicht war immer noch unverkennbar, doch sie nickte, allerdings
sichtlich widerstrebend.


Vorsichtig
zerschnitt Karela Julias Gewand. Das Mädchen zuckte zusammen, doch an ihrer
haßerfüllten Miene änderte sich nichts. Während Karela das Gewand in Streifen
schnitt, konnte sie nicht umhin, einen Blick auf den nackten Körper ihrer
Gefangenen zu werfen. Der Cimmerier hat schon immer eine Vorliebe für
vollbusige Frauen gehabt, dachte sie säuerlich. Aber meine Brüste sind schöner.
Doch was sollte das? Sie interessierte sich ja nicht mehr für ihn!


»Dreh
dich um«, befahl sie und stupste Julia mit einem Fuß. Als das Mädchen sich
herumrollte, fesselte Karela ihm schnell die Hände und Füße. Das Mädchen
stöhnte durch die zusammengebissenen Zähne, als sie die Bande am Nacken
zusammenknüpfte, doch die Drohung durch den Dolch genügte, daß es den Mund
hielt.


Diese
Behandlung ist gewiß nicht gerade angenehm für diese Julia, dachte Karela, aber
schließlich hatte das Mädchen ja auch ihre Frage nicht beantwortet. Sie knüllte
noch einen Streifen dicht zusammen und benutzte ihn als Knebel. Doch ehe sie
Julia in Ruhe ließ, zog sie ihren Kopf an den Haaren ein Stück hoch und blickte
ihr mit spöttischem Lächeln ins Gesicht. »Conan hat gern Frauen mit rundem
Hintern, deiner aber ist flach wie der eines Jungen!«


Julia
riß heftig an ihren Fesseln und versuchte, wütende Worte durch den Knebel
hervorzuwürgen, aber Karela beschäftigte sich bereits mit der Ecke, in die
Julia geblickt hatte. Sie war völlig leer, und weder ein Spalt im Verputz, noch
ein Stück neuer Verputz waren zu sehen, wo die Statuette hätte versteckt sein
können … Da knarrte ein Bodenbrett unter ihren Füßen, und sie lächelte.


Rasch
kniete sie sich daneben und stemmte das Brett mit ihrem Dolch hoch. Die
abscheuliche Bronzefigur lag darunter. Sehr passend, dachte sie. Sie griff nach
dem gehörnten Götzen, aber eine Handbreit davor hielten ihre Finger bebend an.
Sie konnte sich nicht dazu überwinden, es zu berühren. Das Böse, das sie schon
das erstemal in seiner Nähe gespürt hatte, drehte ihr den Magen um. Berührte
sie das Ding, würde sie sich zweifellos übergeben. Hastig holte sie sich eine
Decke vom Bett, legte sie um die Bronzefigur und hob sie damit hoch, hielt sie
aber weit von sich. Trotzdem konnte sie immer noch die Strahlen des Bösen
spüren. Aber solange sie die Figur nicht ansehen mußte, vermochte sie sich
zumindest dazu zwingen, sie zu tragen.


Am
Fenster blieb sie kurz stehen. »Dank Conan für mich«, sagte sie zu dem sich
windenden Mädchen. »Sag ihm, ich danke ihm für fünfhundert Goldstücke.«


Sie
schwang sich aus dem Fenster und kletterte über die Kisten hinunter. In der
Gasse versteckte sie die deckenverhüllte Statuette in einer der Kisten auf dem
Karren. Sie staunte selbst, welche Erleichterung sie empfand, sie nicht mehr
halten zu müssen.


»Wir
treffen uns in einer Glasumdrehung bei den Carella-Stallungen«, sagte sie zu
dem schnurrbärtigen Zamorier.


Als
sie wieder mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze auf die Straße zurückkehrte,
blickte sie bedauernd zur Sonne hoch. Zu dumm, daß es für heute bereits zu spät
war, einen ihrer Männer vor das Tor des Königspalasts zu schicken. Aber morgen
würde sie das Zeichen geben, und bei Sonnenuntergang würde sie ihre fünfhundert
Goldstücke bekommen. Wie sehr sie sich wünschte, sie könnte des Cimmeriers
Gesicht sehen, wenn er erfuhr, wieviel er verloren hatte.
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Mit
flatterndem Silberhaar und aufgeschlitztem Rock raste Synelle durch die breiten
Korridore ihres palastähnlichen Hauses, ohne auf die erschrockenen Aufschreie
ihrer Diener und Sklaven beim Anblick ihres aufgelösten Zustands zu achten.
Auch ihre besorgten Fragen nach ihrer verfrühten Rückkehr hörte sie nicht.
Conan hatte zehn Schützen vor den Eingang postiert und war dann weggeritten,
ehe sie ihn zurückzuhalten vermocht hatte. Seine Absicht war, mit Graf
Antimides abzurechnen, hatte einer der Posten ihr versichert. Aber sie wollte
nicht darauf warten, bis er mit dem mitraverfluchten Halunken fertig war.
Antimides war gegen sie – ja, gegen sie! – vorgegangen, und seine
Vernichtung, gnadenlos und absolut, war allein ihr Recht! Und zwar mußte es auf
eine so wohlüberlegte Weise geschehen, daß die Welt – sobald sie von der
Ausbrennung dieser Pestbeule erfahren durfte – davon noch Jahrhunderte immer
wieder staunend erzählen würde. Alle sollten von seinem heimlichen Trachten
nach dem Thron erfahren und seiner Absicht, ihr Ketten anzulegen.


Von
der Wand riß sie einen Spiegel aus versilbertem Glas. Sie klemmte ihn unter den
Arm und eilte weiter in ihr geheimes Gemach. Unter den Fläschchen mit
schillernder Flüssigkeit und den Gefäßen voll gräßlichem, brodelndem Inhalt
holte sie ein Glasröhrchen mit Antimides’ Blut hervor. Er war ihr bisher
unbewußt ein nützliches Werkzeug gewesen, mit dem sie andere – die sie noch
bezwingen mußte – verwirrt und geschwächt hatte. Doch immer hatte sie gewußt,
daß er ihr gefährlich werden könnte. Das Blut hatte ihr eine Magd, die oft das
Bett mit ihm teilte, mit Hilfe eines Zauberbanns besorgt, und ihr alles über
seine Pläne berichtet, soweit sie davon erfuhr. Genau für einen Augenblick wie
diesen hatte Synelle dieses Blut aufbewahrt. Zauberwirkung, die eine Leiche
tausend Jahre vor dem Verwesen bewahrte, hielt es flüssig.


Mit
großer Sorgfalt zeichnete sie die ophireanische Krone mit dem Blut des Grafen
auf den Spiegel und darunter eine blutige Kette.


»Sieh
dich mit der ersehnten Krone auf dem Kopf, Antimides«, flüsterte sie. »Doch nur
für kurze Zeit, eine sehr kurze, schmerzhafte Zeit.« Mit grausamen Gelächter
machte sie sich an ihre finstere Arbeit.


 


»Wir
erregen Aufmerksamkeit«, sagte Machaon vor sich hin.


Die
Reihen der neunzehn Berittenen mit Spitzhelmen und Rundschilden, von Conan
geführt, bahnten sich einen Weg durch die Straßen von Ianthe, und die Menge,
die ihnen Platz machte, starrte sie entgegen aller Gewohnheit an, denn die
tödliche Entschlossenheit, die von den Söldnern wie eine Wolke aufstieg,
erschreckte selbst jene, die den Blick abwenden wollten, so sehr, daß alle sie
wie gebannt anstarrten.


»Das
wird uns Schwierigkeiten einbringen«, brummte Narus düster. Er ritt unmittelbar
hinter Machaon. »Selbst wenn wir Antimides töten – und die Götter allein
wissen, wie viele Wächter ihn beschützen –, wird Iskandrian nicht ruhig
zusehen, wenn ein hoher Edler innerhalb der Stadtmauern eines gewaltsamen Todes
stirbt. Wir werden aus Ophir flüchten müssen, wenn wir es überhaupt noch
können!«


»Und
wenn es uns nicht gelingt, ihn umzubringen, müssen wir ebenfalls fliehen. Oder
möchtest du vorsichtshalber immer mit dem Rücken zur Wand sitzen und ständig
über die Schultern schauen müssen, weil er uns wieder überfallen lassen wird?«


Und
daß es weitere Überfälle geben würde, daran hegte der Cimmerier keine Zweifel.
Auch wenn er nicht so genau wußte, warum Antimides Synelle auf so ungewöhnliche
Weise in seine Gewalt bringen wollte, war er zweifellos hinter ihm her, um ihn
für immer zum Schweigen zu bringen. Der Graf würde keine Ruhe geben, bis Conan
tot war – oder er selbst.


»Ich
habe ja nicht gesagt, daß wir ihn nicht töten sollen«, Narus seufzte, »sondern
lediglich, daß wir danach fliehen müssen.«


»Wenn
wir ohnehin aus Ophir fliehen müssen«, sagte Taurianus, »warum wollen wir uns
dann überhaupt in Gefahr begeben? Soll der Graf doch am Leben bleiben, und wir
verschwinden umgehend aus Ianthe, ungeschoren und ohne blutige Verluste.« Der
schlaksige Mann blickte noch düsterer drein als Narus, und sein dunkles Haar,
das in Strähnen unter seinem Helm herausragte, war feucht von Angstschweiß.


»Du
wirst es nie bis zum Hauptmann bringen, Ophite«, sagte der ausgemergelte
Söldner. »Eine Freie Kompanie lebt von ihrem Ruf – und stirbt möglicherweise
genausogut durch ihn. Wenn man uns ungestraft überfallen kann, ist unsere
Kompanie genauso tot, als hätte man uns allen die Kehle durchgeschnitten, und
wir sind nicht mehr besser dran als Landstreicher und Bettler.«


Taurianus
brummte etwas Unverständliches vor sich hin, aber er beklagte sich nicht mehr
laut.


»Da
ist Antimides’ Palast!« sagte Machaon plötzlich. Er blickte stirnrunzelnd auf
den langgestreckten Bau aus Alabaster und Marmor mit seiner goldenen Kuppel.
»Ich sehe keine Wachen. Das gefällt mir nicht, Cimmerier.«


Antimides’
Palast war der zweitgrößte in Ianthe nach dem Königspalast. Er prangte mit
Säulenhallen, Terrassen und Spitztürmen und einer breiten Freitreppe, die von
der Straße hochführte. Keine Wächter säumten diese Treppe, und ein Flügel der
gewaltigen Bronzetür stand offen.


Vielleicht
eine Falle? dachte Conan. Hatte Antimides bereits von dem Fehlschlag seiner
Leute gehört? Hatte er seine Wächter alle im Innern um sich geschart? Das wäre
töricht und von einem fähigen Wachhauptmann abgelehnt worden. Aber ein so
einflußreicher Edler mit Antimides’ Hochmut mochte den Befehlshaber seiner
Palastwache schon längst völlig von seinem eigenen Willen abhängig gemacht
haben und vielleicht so, daß dieser damit zufrieden war.


Er
drehte sich im Sattel um und musterte seine Leute. Die sieben, außer Machaon
und Narus, die mit ihm aus Nemedien gekommen waren, gehörten dazu. Sie waren
ihm lange und treu gefolgt.


Lange
und hart hatte er gekämpft, bis er seine Kompanie aufgebaut und zu dem gemacht
hatte, was sie jetzt war, aber seine Anständigkeit ließ ihn sagen: »Ich weiß
nicht, wie viele Männer wir gegen uns haben werden. Falls einer von euch sich
zurückziehen möchte, so ist jetzt noch Zeit dazu.«


»Red
keinen solchen Unsinn!« brummte Machaon. Taurianus öffnete den Mund, schloß ihn
jedoch wieder, ohne etwas gesagt zu haben.


Conan
nickte. »Vier Männer bleiben bei den Pferden!« befahl er, als er absaß.


Entschlossenen
Schrittes stiegen sie die weiße Marmortreppe hoch und zogen ihre Schwerter.
Conan trat durch die offene Tür, in deren breite Bronzeflügel riesig groß
Antimides’ Wappen gehämmert war. Er kam in eine lange Halle mit hohem Gewölbe,
von der eine breite Alabastertreppe hochführte zu einem säulengetragenen Balkon
rund um die Halle.


Eine
vollbusige Magd in einfachem grünen Kittel, der ihre hübschen Beine bis weit
über die Oberschenkel frei ließ, eilte mit einem großen Sack über der Schulter
aus einer Seitentür. Beim Anblick der in den Palast eindringenden Gerüsteten
stieß sie einen Schreckensschrei aus. Sie ließ den Sack fallen und rannte
schreiend den Weg zurück, den sie gekommen war.


Narus
betrachtete nachdenklich die goldenen Kelche und Silberplatten, die aus dem
Sack gerollt waren. »Was meint ihr, was hier vorgeht?«


»Antimides
flieht vor unserem gerechten Zorn?« vermutete Machaon hoffnungsvoll.


»Wir
können es uns nicht leisten, ihn entkommen zu lassen«, brummte Conan. Er konnte
sich nicht vorstellen, daß der Graf tatsächlich seinen Palast aufgab, aber
etwas stimmte hier nicht. »Verteilt euch! Findet ihn!« befahl er.


Wachsam,
das Schwert gezückt, machten sie sich auf die Suche. Zu viele Schlachten hatten
sie geschlagen, in zu viele Fallen hatte man versucht sie zu locken, so war
Vorsicht zu ihrer zweiten Natur geworden. Das Überleben eines Söldners hing
davon ab, daß er immer kampfbereit war – in jedem Augenblick.


Die
Gemächer eines Lords befinden sich bestimmt im ersten Stock, dachte Conan. Er
rannte die Wendeltreppe hoch.


Gemach
um Gemach suchte er ab, ohne jemanden, weder lebend noch tot, zu entdecken.
Überall jedoch fand er Spuren eines hastigen Aufbruchs und des Wunsches, alles
Wertvolle mitzunehmen. Es war unschwer zu erkennen, wo bisher kostbare Teppiche
an den Wänden gehangen und auf den Fußböden gelegen hatten. Manche Tische waren
umgekippt, und das, was auf ihnen gestanden haben mußte, war verschwunden.
Goldene Lampen, die nicht so richtig nachgegeben hatten, waren halb aus ihren
Wandhalterungen gerissen. Merkwürdigerweise wiesen alle Spiegel ein Netz von
Sprüngen auf.


Mit
dem Schwert stieß Conan eine weitere Tür auf und blickte in ein Gemach, das
offenbar unberührt geblieben war. Die Möbelstücke standen an ihrer
ursprünglichen Stelle. Goldene Schalen und silberne Vasen waren ordentlich an
ihrem Platz, und Teppiche mit Szenen aus Ophirs heroischer Vergangenheit hingen
an den Wänden. Der eine Spiegel in dem Raum war allerdings genauso zersprungen
wie alle bisherigen. Vor ihm stand ein kunstvoll geschnitzter Sessel, mit dem
hohen Rücken zur Tür, und der goldbestickte weite Ärmel eines grünen Gewands
hing über eine Armlehne.


Mit
den geschmeidigen Schritten einer Großkatze durchquerte der Cimmerier das
Gemach und drückte die Schwertspitze an die Kehle des Mannes im Sessel. »Jetzt,
Antimides …« Conans Stimme erstarb, und seine Nackenhärchen stellten sich
auf.


Graf
Antimides’ Augen quollen aus einem fast blauen Gesicht, und eine nahezu
schwarze Zunge ragte zwischen den zusammengebissenen Zähnen heraus. Die Glieder
einer Goldkette waren tief in das geschwollene Fleisch seines Halses gedrungen,
und seine eigenen Hände schienen sie selbst im eisernen Griff des Todes noch
enger ziehen zu wollen.


»Crom!«
entfuhr es Conan. Ganz sicher war es nicht die Angst vor Rache gewesen, die
Antimides veranlaßt hatte, sich vor einen Spiegel zu setzen und sich dabei
zuzusehen, wie er sich selbst erdrosselte. Zu oft schon hatte der Cimmerier mit
Zauberei zu tun gehabt, als sie nicht auch hier zu erkennen.


»Conan!
Wo bist du?«


»Hier!«
brüllte er als Antwort auf die Rufe vom Gang.


Machaon
und Narus traten mit einem völlig verstörten, schlanken Jüngling in schmutzigen
Lumpen ein, die früher einmal ein prächtiges Satingewand gewesen waren. An den
Gelenken hatten Handschellen ihre blutigen Spuren hinterlassen, und die Blässe
seiner Haut sowie die eingefallenen Wangen verrieten viele Tage in Dunkelheit
mit geringer Nahrung.


»Schau,
wen wir angekettet im Verlies gefunden haben«, sagte der Tätowierte.


Beim
zweiten Blick erkannte Conan, daß die Bezeichnung Jüngling auf den Mann nicht
mehr ganz zutraf, obgleich die Schmollippen und der trotzige Ausdruck der Augen
auf eine jungenhafte Unreife schließen ließ.


»Und?«
fragte Conan. »Wer ist das? Du tust, als müßte ich ihn kennen.«


Der
Mann hob das Kinn mit fast weibischem Hochmut. »Ich bin Valentius«, sagte er
mit hoher Stimme, um deren Festigkeit er sich bemühte. »Graf jetzt, doch bald
König. Ich danke Euch für meine Befreiung.« Sein Blick wanderte unsicher zu
Narus und Machaon. »Wenn es wirklich eine solche sein sollte.«


Narus
zuckte die Schultern. »Wir sagten ihm, weshalb wir hier sind«, erklärte er
Conan. »Aber er glaubt uns nicht, oder zumindest nicht völlig.«


»Unten
sind zwei Wachen mit durchgeschnittener Kehle«, sagte Machaon. »Aber nirgendwo
ein lebendes Wesen. Hier stimmt etwas nicht, Cimmerier. Ist Antimides wirklich
geflüchtet?«


Als
Antwort deutete Conan mit dem Kopf auf den hochlehnigen Sessel. Die drei
zögerten, dann gingen sie darauf zu.


Es
erschreckte die anderen, als Valentius kichernd fragte: »Wie habt Ihr
fertiggebracht, daß er das getan hat? Aber es spielt keine Rolle! Er hat es für
seinen Verrat verdient!« Das feingeschnittene Gesicht verfinsterte sich. »Ich
kam um Hilfe und Zuflucht bittend zu ihm, und er lachte mich aus. Mich! Dann
ließ er mich gekettet ins Verlies werfen, damit ich verrotten und mit den
Ratten um meine tägliche Schüssel Abfall kämpfen möge. So selbstherrlich benahm
er sich und so salbungsvoll! Er habe nicht vor, sich seine Hände mit meinem
Blut zu besudeln, sagte er und lachte. Das würde er den Ratten überlassen!«


»Ich
habe den Tod in so mancher Form auf den Schlachtfeldern gesehen, Conan«,
brummte Machaon. »Aber das ist eine gräßliche Weise, einen Mann zu töten, so
sehr er es auch verdient hat.« Die Knöchel seiner Hand um den Schwertgriff war
weiß, während er die Leiche anstarrte. Narus beschrieb das Schutzzeichen gegen
das Böse in der Luft.


»Ich
habe ihn nicht umgebracht«, versicherte ihnen Conan. »Seht doch, er hat seine
eigenen Hände an der Kette. Antimides hat sich selbst getötet.«


Valentius
lachte schrill. »Wie auch immer, so ist es schon richtig.« Seine Stimmung
wechselte laufend. Er verzerrte wütend das Gesicht und spuckte der Leiche in
das aufgedunsene Gesicht. »Aber ich bedauere, daß ich nicht Zeuge sein konnte.«


Conan
wechselte Blicke mit seinen beiden Freunden. Das war der Mann mit dem höchsten
Anspruch auf Ophirs Thron nach Valdrics Tod! Angewidert schüttelte der
Cimmerier den Kopf. Sein Wunsch, weg von dem Mann zu kommen, war drängend, aber
ließ er ihn einfach stehen, würde der Narr doch noch den Tod finden. Das mochte
für Ophir zwar vielleicht gar nicht so schlecht sein, aber er durfte es nicht
zulassen.


Zu
Valentius sagte er: »Wir bringen Euch in den Königspalast, dort wird Valdric
für Euren Schutz sorgen.«


Der
schlanke junge Mann starrte ihn wild und am ganzen Körper bebend an. »Nein!
Nein, das dürft Ihr nicht! Valdric wird mich töten. Ich bin der Thronfolger. Er
wird mich töten!«


»Eure
Worte sind töricht«, konnte Conan sich nicht enthalten zu sagen. »Valdric
interessierte sich für nichts weiter, als sein eigenes Leben zu retten.
Vermutlich wird er sich schon nach einem Tag nicht mehr erinnern, daß Ihr Euch
im Palast aufhaltet.«


»Ihr
versteht nicht!« wimmerte Valentius und rang die Hände. »Valdric wird mich
ansehen. Das wird ihm ins Bewußtsein bringen, daß er am Sterben ist und ich
nach ihm König werde. Er wird an die vielen Jahre denken, die ich vor mir habe,
und er wird mich hassen. Und deshalb wird er mich töten lassen!« Er blickte
verzweifelt von einem zum andern und murmelte schließlich: »Das würde ich tun,
und er wird ebenso handeln!«


Machaon
spuckte vor Ekel auf den kostbaren turanischen Teppich. »Was ist mit
Blutsverwandten?« fragte er brummig. »Mit Freunden oder Verbündeten?«


Der
verängstigte Mann schüttelte den Kopf. »Wie soll ich wissen, wem von ihnen ich
trauen kann? Meine eigenen Wachen wandten sich gegen mich, Männer, die meiner
Familie jahrelang treu dienten.« Plötzlich wurde seine Stimme fester, und seine
Augen blickten listig. »Ihr beschützt mich! Wenn ich König bin, bekommt Ihr
Rang und Reichtum. Ihr sollt Antimides’ Palast haben und Graf an seiner Statt
sein. Ihr und Eure Männer sollt zur königlichen Leibgarde werden. Ich
verspreche Euch Reichtum über alle Maßen und Macht. Sucht Euch eine Frau, ob
edlen oder einfachen Blutes, und sie wird Euer sein. Zwei, wenn Euch das lieber
ist, auch drei! Nennt die Ehren, die Ihr Euch ersehnt! Jeder Wunsch soll Euch
erfüllt werden!«


Conan
verzog das Gesicht. Es stimmte, daß es keinen besseren Dienst für eine Freie
Kompanie als den von Valentius angebotenen geben konnte, aber er würde sich
lieber von einer Giftschlange anstellen lassen. »Was ist mit Iskandrian?«
fragte er. »Der General mischt sich nicht in die Streitigkeiten ein und
ergreift keine Partei.«


Valentius
nickte zögernd. »Wenn Ihr nicht in meine Dienste treten wollt …«, sagte er
mürrisch.


»Dann
wollen wir zusehen, daß wir von hier fortkommen«, schlug Conan vor. »Es wäre
nicht gut, wenn man uns über Antimides’ Leichnam gebeugt vorfände.« Als die
anderen aus dem Gemach eilten, warf er einen letzten Blick auf den Toten. In
welcher Zauberei Antimides sich auch immer verfangen hatte, der Cimmerier war
froh, daß er nicht davon betroffen war. Schaudernd folgte er den anderen.
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Die
Dämmerung breitete sich aus, als Conan in die Unterkunft der Kompanie
zurückkehrte. Das dichter werdende Grau, die hereinbrechende Schwärze der Nacht
paßten zu seiner Stimmung. Iskandrian hatte Valentius zwar bereitwillig in
seinen Schutz genommen und in der Kaserne untergebracht, aber ihre Geschichte
hatte er sich mit einem mißtrauischen Auge auf den Cimmerier angehört. Nur
durch Valentius’ Bestätigung, daß Antimides sich offenbar tatsächlich selbst
erdrosselt hatte, hatten die Söldner den langen Steinbau ungekettet verlassen
dürfen. Aber der mürrische Blick, mit dem der junge Lord Conan bedachte, als er
diese Erklärung gab, sagte mehr als Worte, daß er es sich anders überlegt
hätte, wäre er nicht selbst in Verdacht geraten.


Und
da war auch noch Synelle gewesen. Er hatte sie in einer seltsamen Stimmung
vorgefunden, einer Mischung aus Wut und Genugtuung. Sie wußte bereits von
Antimides’ Tod – obgleich Conan nicht gedacht hätte, daß sich das so schnell
herumsprechen würde –, das erklärte ihre Genugtuung. Aber sie hatte ihn heftig
ausgescholten, weil er ohne ihre Erlaubnis fortgeritten war, und auch, weil er
sich die Zeit genommen hatte, Valentius in Iskandrians Obhut zu bringen.


Letzteres
schien sie noch mehr zu erzürnen als das erstere. Er stand schließlich in ihren
Diensten, sagte sie, nicht in denen dieses Gecken Valentius, und er täte gut
daran, das nicht wieder zu vergessen! Zu seinem eigenen Erstaunen hatte er ihr
lammfromm zugehört, und das Schlimmste war, es hatte all seiner Willenskraft
bedurft, sie nicht auch noch um Verzeihung zu bitten. Er hatte noch nie
jemanden angefleht, weder Mann noch Frau, Gott oder Dämon. Und nun drehte es
ihm schier den Magen um, daran zu denken, wie nahe er dem gekommen war.


Er
riß die Tür zu seiner Schlafkammer auf – und blieb wie angewurzelt stehen. Im
Dämmerlicht sah er Julia nackt und an Händen und Füßen gebunden zu ihm
hochblicken und heftig gegen einen Knebel ankämpfen.


»Machaon!«
brüllte er. »Narus!« Hastig befreite er sie von dem Knebel. Ihre Fesseln waren
sehr fest geknüpft gewesen, und dadurch, daß sie sich dagegen gewehrt hatte,
waren sie noch tiefer in ihr Fleisch gedrungen. Er mußte seinen Dolch sehr
vorsichtig ansetzen, um nur die Stoffstreifen durchzutrennen und nicht die Haut
zu verletzen. »Wer hat das getan?« fragte er, während er sich bemühte, sie zu
befreien.


Stöhnend
bewegte sie die Kiefer, ehe sie zu antworten vermochte. »Laß nicht zu, daß sie
mich so sehen!« flehte sie schließlich. »Schnell! Beeil dich!«


Machaon,
Narus und Boros stürmten in die Stube, alle stellten gleichzeitig Fragen, und
Julia schrie. Als Conan die letzte Fessel löste, hastete sie zum Bett und griff
nach einer Decke.


»Geh
weg, Machaon!« rief sie und kauerte sich gegen das Bett. Ihre Wangen färbten
sich tiefrot. »Ich will nicht, daß du mich so siehst. Geh weg!«


»Sie
ist fort«, brachte Boros mit schwerer Zunge heraus und deutete in die Ecke, wo
Conan die Statuette versteckt hatte.


Jetzt
erst wurde dem Cimmerier bewußt, daß das Brett hochgestemmt und der Hohlraum
darunter leer war. Eisige Kälte rann durch ihn. Irgendwie erschien es passend,
daß der Tag so endete, daß das Unheil ihn wie die leeren Augenhöhlen eines
Totenschädels anstarrte.


»Vielleicht
schaffen wir es«, murmelte Boros, »wenn wir schnell reiten, daß wir die Grenze
überschritten haben, wenn sie eingesetzt wird. Ich wollte immer schon einmal
Vendhya kennenlernen oder auch Khitai. Kennt jemand ein noch ferneres Land?«


»Sei
still, alter Narr«, knurrte Conan. »Julia, wer hat die Figur genommen? Crom,
Mädchen, hör auf, mit der verfluchten Decke herumzufummeln und antworte!«


Ohne
in ihrer Bemühung innezuhalten, ihre üppigen Rundungen ganz unter der Decke zu
verstecken und sie möglichst unauffällig zu machen, funkelte Julia ihn an und
zog die Nase hoch. »Es war eine Dirne in Männerbeinkleidern und mit einem
Säbel.« Aus dem Augenwinkel warf sie einen Blick auf Machaon. »Sie hat gesagt,
ich habe ein Gesäß wie ein Junge, dabei ist es genauso rund wie ihres, nur
nicht so groß.«


Conan
knirschte. »Ihre Augen?« fragte er ungeduldig. »Waren sie grün? Und war ihr
Haar rot? Hat sie sonst noch was gesagt?«


»Karela?«
fragte Machaon. »Ich dachte, sie wollte dich töten, nicht bestehlen. Aber
weshalb hat Boros soviel Angst vor dem Ding, das sie mitgenommen hat? Du hast
uns doch nicht schon wieder in Zauberei verwickelt, Cimmerier?«


»Du
kennst sie!« rief Julia anklagend. »Das dachte ich mir, nach dem, was sie
gesagt hat über meinen …« Sie räusperte sich und fing noch einmal an: »Von
all dem, was sie gesagt hat, ist mir nur in Erinnerung, daß sie bei Derketo
geflucht hat und daß ich dir sagen soll, sie dankt dir für fünfhundert
Goldstücke. Hast du ihr wirklich so viel gegeben? Ich entsinne mich der
Kurtisanen meines Vaters, da kann ich mir nicht vorstellen, daß diese Karela
auch nur ein Silberstück wert ist.«


Conan
schlug sich mit der mächtigen Faust auf den Schenkel. »Ich muß sie finden,
Machaon, sofort! Sie hat eine Bronzefigur gestohlen, an die ich durch Zufall
kam. Sie ist ein Ding des Bösen, das unvorstellbare Vernichtung auslösen kann,
verkauft Karela sie an jene, die sie benutzen wollen, wie ich es befürchte.
Erklär mir genau, wie ich zu dieser Burgruine komme.«


Julia
stöhnte. »Das hat sie mit dem Gold gemeint? Sie bringt dieses höllische Ding zu
jenen, von denen Boros gesprochen hat? Mitra schütze uns alle – und das Land.«


»Ich
verstehe kein Wort«, brummte Machaon. »Aber eines weiß ich: Wenn du des Nachts
in den Sarelianischen Forst eindringst, wirst du dir den Hals brechen. Diese
Wildnis ist am Tag schon schlimm genug, aber sich im Dunkeln dort zurecht zu
finden, dazu müßte man da geboren sein.«


»Ich
kann sie finden«, warf Boros ein, wobei er leicht auf den Beinen schwankte,
»solange sie die Bronzefigur hat. Das Böse in ihr ist ähnlich wie ein
Leuchtfeuer.« Er krempelte die Ärmel an den knochigen Armen hoch. »Eine
einfache Sache der …«


»Wenn
du in deinem gegenwärtigen Zustand Zauberei versuchst«, unterbrach ihn Conan,
»werde ich eigenhändig deinen Kopf über dem Flußtor aufspießen.«


Der
Graubärtige blickte ihn zuriefst gekränkt an und murmelte etwas vor sich hin,
aber ansonsten hielt er sich zurück.


Conan
wandte sich Machaon zu. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Bis es wieder hell
ist, mag es schon zu spät sein.«


Der
Tätowierte nickte zögernd, aber Narus sagte: »Nimm wenigstens einen Trupp von
uns mit. Ihre Bande …«


Auch
ihn unterbrach der Cimmerier. »… ihre Bande würde uns kommen hören, bei dem
Krach, den so viele machen, und verschwinden. Nein, ich gehe allein! Machaon?«


Bedächtig
beschrieb der Veteran ihm den Weg.


 


Machaon
hat recht, dachte Conan, als ihm wohl zum hundertstenmal ein Zweig, den er
nicht gesehen hatte, ins Gesicht peitschte. In dieser Finsternis konnte man
sich wahrhaftig leicht den Hals brechen. Er zwängte sein Pferd durch das
Dickicht und hoffte, daß die Richtung stimmte. Als Junge hatte er gelernt, sich
nach den Sternen zu richten, doch unter diesen alten Eichen, deren mächtige
Kronen ein dichtes Dach bildeten, war der Himmel nur hin und wieder zu sehen.


»Du
bist weit genug gekommen!« rief eine Stimme aus der Finsternis. »Es sei denn,
du möchtest einen Bolzen in den Rippen!«


Conan
legte die Hand um den Schwertgriff.


»Das
nutzt dir auch nichts«, sagte eine andere Stimme und wurde zum Kichern. »Tenio
und ich wuchsen in diesem Wald auf, Großer, und wilderten nachts des Königs
kapitale Hirsche. Er sieht sogar noch besser als ich. Was mich betrifft,
könntest du genausogut unter dem Vollmond stehen.«


»Ich
suche Karela«, begann Conan, kam jedoch nicht weiter.


»Das
reicht«, sagte der erste. »Packt ihn!«


Plötzlich
zerrten grobe Hände den Cimmerier aus dem Sattel mitten in eine Gruppe Männer.
Er konnte nicht einmal ihre Anzahl erkennen, aber er faßte nach einem Arm und
brach ihn, was einen schrillen Schrei auslöste. Genügend Platz, um sein Schwert
zu ziehen, gab es nicht, auch nicht ausreichend Helligkeit, um es sinnvoll
einzusetzen. So riß er statt dessen seinen Dolch aus der Scheide und drosch
damit um sich. Verwünschungen und Schreie folgten, wann immer er traf.
Schließlich kam er jedoch nicht mehr gegen die Übermacht an, als er von allen
Seiten bedrängt wurde. Den Banditen gelang es, ihm die Hände hinter dem Rücken
zu fesseln und seine Fußgelenke so weit zusammenzubinden, daß er noch kleine
Schritte machen konnte.


»Ist
jemand schwerverletzt?« keuchte der Mann, der anfangs gekichert hatte.


»Mein
Arm«, jammerte einer, und ein anderer schimpfte: »Zur Hölle mit deinem Arm! Mir
hat er fast das Ohr abgeschnitten!«


Die
Dunkelheit verfluchend – nicht alle hatten Katzenaugen –, zerrten sie Conan auf
die Füße und durch die Bäume; immer wieder mußten sie ihn hochreißen, wenn
seine Fußfesseln sich an Wurzeln oder Dickicht verfingen und er stürzte.


Plötzlich
wurde eine Decke vor ihm zur Seite gezogen und er in einen Raum mit Steinwänden
gestoßen, den Binsenfackeln in verrosteten Wandhaltern beleuchteten. Ein
gewaltiger Herd, über dessen prasselndem Holzfeuer ein riesiger Kessel von
einem schwenkbaren Arm hing, nahm die Länge einer ganzen Wand ein. Decken an
den Fenstern – oder vielmehr schmalen Schießscharten – verhinderten, daß das
Licht hinaus in den umgebenden Wald fiel. Ein Dutzend Männer – eine
buntgemischte Schar von Rohlingen – hockten auf Bänken vor einfachen
Holztischen, tranken Wein aus Tonkrügen und löffelten gierig dampfenden Eintopf
aus Holzschüsseln.


Karela
stand auf, als die Männer, die Conan überwältigt hatten, sich hinter ihm in den
Raum drängten und sich laut über ihre Wunden und Blutergüsse beschwerten. Ihr
dunkles Lederwams, das sie über engen Beinkleidern aus blaßgrauer Seide und
roten Stiefeln mit hohem Schaft trug, war bis oben zugeschnürt, offenbarte
jedoch trotzdem den Ansatz der zartgetönten Rundungen ihres vollen, schweren
Busens. An einem Gürtel, den sie tief über den wohlgeformten Hüften trug, hing
ihr Krummsäbel.


»Du
bist also dümmer, als ich dachte, Cimmerier. Du zwingst mich, dich doch noch zu
töten.«


»Die
Bronzefigur, Karela«, sagte er drängend. »Du darfst sie nicht verkaufen! Sie
versuchen …«


»Bringt
ihn zum Schweigen!« fauchte sie.


»…
damit Al’Kiir zurückzuholen!« gelang es ihm gerade noch herauszubringen, ehe
ein Prügel auf seinen Hinterkopf herabsauste und ihm schwarz vor Augen wurde.
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Dieser
Narr! dachte Karela, als sie auf den reglos am Boden liegenden Cimmerier
starrte. War seine männliche Selbstüberschätzung so groß, daß er geglaubt
hatte, er brauchte nur hierherzureiten und sich die Statuette zu nehmen? Sie
kannte ihn als stolzen Mann und wußte, daß sein Stolz gerechtfertigt war. Er
allein, nur mit seinem Breitschwert bewaffnet, nahm es mit …


Sie
verfluchte sich. Der Cimmerier war nicht mehr der gleiche Mann, der ihr einen
Teil ihres Ichs gestohlen und mit sich genommen hatte. Sie hatte ihn sich
vorgestellt, wie er früher gewesen war, als sie ihn kennengelernt hatte: Ein
Dieb, ein Einzelgänger, nur mit seinem Verstand und der Kraft seines
Schwertarms ausgerüstet. Jetzt befehligte er eine Kompanie, und seine Männer,
das mußte sie widerstrebend zugeben, waren eine gefährlichere Meute als die
Hunde, die sie anführte.


»War
er allein?« erkundigte sie sich. »Wenn ihr mir seine ganze Kompanie
hierhergeführt habt, mache ich Stiefel aus euren Häuten!«


»Hab’
niemand gesehen«, brummte Tenio. »Also war auch niemand sonst da.« Er war ein
kleiner Mann mit schmalem Gesicht und spitzer Nase, der einem Frettchen
erstaunlich ähnelte. Wütend spuckte er einen Zahn auf seine Handfläche und
blickte ihn finster an. »Ich bin dafür, daß wir ihn gleich umbringen!« Einige der
anderen, die sich gegenseitig ihre gebrochenen Rippen und Messerwunden
versorgten, pflichteten ihm brummend bei.


Marusa,
Karelas Zamorier, brachte einen Dolch zwischen den langen, schwieligen Fingern
zum Vorschein. »Wecken wir ihn zuvor. Er sieht stark aus und wird eine lange
Weile schreien, ehe er stirbt.«


Sofort
brüllten die Männer durcheinander und setzten sich für die eine oder andere
Möglichkeit ein.


»Bringen
wir ihn gleich um! Er ist zu gefährlich!«


»Er
ist auch nur ein Mann! Ziehen wir ihm die Haut ab, dann wird er schreien wie
jeder andere.«


»Du
warst ja da draußen nicht dabei und weißt nicht, wie wild er ist!«


»Er
hat mich bis zum Knochen aufgeschlitzt und Agorios Arm gebrochen, obwohl wir zu
zehnt an ihm hingen!«


»Schweigt,
ihr Hunde!« donnerte Karela. Die Männer hörten zu streiten auf und drehten sich
zu ihr um. »Ich bestimme, wer stirbt, und ich sage: er nicht! Noch nicht,
zumindest! Will sich einer von euch räudigen Hunden mir widersetzen? Marsch, in
eure Zwinger!«


Sie
legte die Hand um den Säbelgriff, und ein bedrohliches Licht glühte in ihren
grünen Augen. Einer nach dem anderen wandte den Blick von ihr ab, murmelte und
schlurfte zurück, um zu trinken oder seine Wunde weiter zu versorgen. Jamaran,
ein riesenhafter, kahlgeschorener Kushit mit Schultern breiter als Conans und
dicken Fingern wie ein Ringkämpfer, funkelte sie als letzter noch an. Sein
Gesicht war wutverzerrt, und eine aufgerissene Wange verriet, wo Conans Faust
in dem Durcheinander gelandet war.


»Nun,
Jamaran?« fragte sie. Sie wußte, daß er die Führung der Bande anstrebte, aber
auch, daß er sie in sein Bett nehmen wollte. Er dagegen ahnte nicht, daß sie
seine geheimsten Gedanken kannte. Er fand, daß der Platz einer Frau woanders
als an der Spitze eines Trupps Männer war. Früher oder später würde sie ihm
zeigen müssen, daß er sich täuschte, oder ihn töten.


»Bist
du soweit, daß du mir die Führung absprechen willst?«


Überraschung
spiegelte sich auf seinem Gesicht, wurde jedoch schnell von einem höhnischen
Lächeln verdrängt. »Noch nicht«, knurrte er. »Ich werde dir schon sagen, wann,
meine rothaarige Hübsche.« Sein Blick wanderte fast streichelnd über ihre
Figur, dann drehte er sich mit erstaunlicher Leichtigkeit für einen Mann seiner
Größe um und ging zum nächsten Tisch, wo er nach einem vollen Krug griff und
den Kopf zurückwarf, um tief zu trinken.


Karela
zitterte vor Empörung, während sie auf seinen breiten Rücken starrte. Noch nie
war er so offen gewesen. Ja, sie würde ihn wohl töten müssen, beschloß sie.
Aber in diesem Augenblick ging es noch nicht. Es wäre bei der gegenwärtigen
Stimmung der Männer zu gefährlich. So ungern sie es auch zugab, ein falscher
Zug konnte alles vernichten, was sie erreicht hatte. Mit einem Knurren nahm sie
die Hand vom Säbel.


Es
ist nicht mehr wie in Zamora, dachte sie grimmig. Damals hätte keiner ihrer
Bande es gewagt, sich ihrem Wort zu widersetzen, oder auch nur, sie als Frau zu
sehen. Es war alles Conans Schuld! Er hatte sie auf eine Weise verändert, die
sie nicht verstand, auf eine Art, die ihr unangenehm war. Er hatte in den
Stoff, aus dem sie war, einen Faden Schwäche gewoben, und irgendwie spürten
andere Männer das.


Als
hätten ihre Gedanken an ihn den Cimmerier geweckt, ächzte er und rührte sich.


»Knebelt
ihn!« befahl sie. »Derketo verdamme euch! Bewegt euch! Ich will sein Gebrabbel
nicht hören!«


Conan
schüttelte sich, als Tenio und Jamaran sich neben ihn knieten. »Karela!« rief
er verzweifelt. »Hör mir zu! Diese Menschen sind gefährlich. Sie beabsichtigen,
das Böse …«


Tenio
versuchte, ihm einen Lappen in den Mund zu schieben, und schrie, als der
Cimmerier ihm die Zähne in die Hand grub. Jamaran versetzte Conan einen
Kinnhaken. Der Frettchenbursche riß seine Hand los, und Blut spritzte, als er
sie schüttelte. Ehe Conan noch etwas hervorbrachte, hatte Jamaran ihm den
Knebel in den Mund gestopft und mit einem Stoffstreifen um die Lippen
festgebunden. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, trat der Kahlgeschorene
Conan in die Rippen und zog den anderen gestiefelten Fuß zu einem zweiten Tritt
zurück, während Tenio seinen Dolch mit der unverletzten Hand zog und seine
Augen dabei mörderisch funkelten.


»Hört
sofort auf!« befahl Karela. »Laßt ihn in Ruhe!«


Zögernd
wandten die beiden sich von Conan ab.


Karela
konnte die gletscherblauen Augen auf sich spüren. Conan schüttelte wild den
Kopf, kämpfte gegen den Knebel an und knurrte heftig. Schaudernd wandte sie ihm
den Rücken zu und starrte ins Feuer.


Sie
wußte, daß sie es sich nicht gestatten durfte, dem jungen Riesen zuzuhören. Er
wäre noch immer imstande gewesen, sie zu allem zu überreden. Berührte er sie,
schmolz ihre Entschlossenheit. Diesmal, sagte sie sich, wird es anders sein!


Ihr
schien, als verginge die Nacht überhaupt nicht. Es konnte nur daran liegen, daß
Conans Augen auf ihrem Rücken brannten. Die Banditen legten sich schließlich
schlafen, die meisten streckten sich auf dem nackten Steinboden aus und
wickelten sich in Decken. Doch sie fand keinen Schlaf. Wie eine Tigerin im
Käfig ging sie hin und her. Der Stachel, der sie nicht zur Ruhe kommen ließ,
war ein steter Blick aus eisiger, blauer Tiefe. Am liebsten hätte sie ihm die
Augen verbinden lassen, doch sie wollte ja nicht einmal sich selbst gegenüber
zugeben, daß Conans Augen diese Wirkung auf sie hatten.


Endlich
ließ die rothaarige Schöne sich vor dem riesigen Herd nieder und betrachtete
die lodernden Flammen, als wären sie das Wichtigste auf der Welt. Doch selbst
da konnte sie dem Cimmerier nicht entgehen, denn sie stellte sich vor, wie er
sich in diesem Feuer wand, wie alle Martern der Verdammten sein Los waren, all
die Foltern, die er sich reichlich verdient hatte. Sie verstand nicht, weshalb
sie sich dabei noch elender fühlte, und schon gar nicht, weshalb sie sich immer
wieder heimlich Tränen aus den Augen wischen mußte.


Im
ersten Morgengrauen schickte sie Tenio mit dem roten Waffenrock nach Ianthe.
Den Tag über beachtete sie Conan nicht, sie verweigerte ihm auch Essen und
Trinken.


»Gebt
ihm Wasser und einen Bissen Brot, wenn ich fort bin«, befahl sie.


Die
Männer saßen herum, die meisten mit Würfel- oder Kartenspielen beschäftigt. Sie
versprachen es murmelnd und bedachten sie mit eigenartigen Blicken. Aber es
scherte sie nicht. Nicht einen Moment wollte sie gestatten, daß dem Cimmerier
in ihrer Anwesenheit der Knebel herausgenommen würde. Nicht, ehe sie die
fünfhundert Goldstücke in der Hand hatte, mit denen sie ihn verhöhnen konnte.
Nicht, bis sie innerlich wieder völlig ruhig war, und das war offenbar das
Schwierigste.


Die
Sonne wanderte langsam tiefer, und es wurde Zeit für Karela, zu der Hütte auf
der Lichtung zu reiten. Die noch in die Decke gewickelte Bronzefigur hatte sie
unter einem Baum liegen lassen. Es war niemand da, der sie stehlen würde, und
sie wollte nicht unter demselben Dach mit ihr weilen, wenn sie es vermeiden
konnte.


Als
sie das Bündel hinter ihrem Sattel festband – und vor sich hinmurmelte, weil
sich wieder ihr Magen umdrehte, wenn sie nur an diese schauderhafte Statuette
dachte –, trat Jamaran aus dem einzigen noch erhaltenen Turm der ehemaligen
Burg.


»Das
Ding ist wertvoll«, brummte er herausfordernd. »Fünfhundert Goldstücke, sagtest
du.«


Karela
antwortete nicht. Jetzt wäre ein genauso schlechter Zeitpunkt, ihn zu töten,
wie vergangene Nacht.


»Ich
sollte dich begleiten«, fuhr der Riese fort, als sie schwieg. »Um dafür zu
sorgen, daß du auch sicher mit dem Gold zurückkehrst. Dieser Edle ist
vielleicht ein Halunke, oder möglicherweise könnte etwas anderes dich mit
soviel Gold aufhalten.«


Karelas
Gesicht verfinsterte sich. Dachte der Narr, sie beabsichtigte, mit dem Gold
fortzureiten? Oder wollte er sowohl das Gold als auch sie haben? »Nein!« sagte
sie hart und schwang sich in den Sattel. »Du wirst hier gebraucht, um den
Gefangenen zu bewachen.«


»Als
ob zwanzig Männer nicht als Wächter für ihn genügten! So viel Gold …«


»Tor!«
Das Wort klang wie eine knallende Peitsche. »Du mußte erst noch denken lernen,
wenn du Männer führen willst. Der Nordmann ist trotz seiner Fesseln
gefährlicher als irgendein Mann, dem du je begegnet bist. Ich kann nur hoffen,
daß ihr fertigbringt, ihn gefangenzuhalten, bis ich zurück bin.«


Ehe
Jamaran die wütenden Worte hervorbrachte, die sie ganz deutlich an seiner Miene
ablesen konnte, gab Karela ihrer flinken Fuchsstute die Fersen und trabte den
schmalen Weg entlang, der kaum mehr als ein Wildpfad war. Viele ähnliche
kreuzten einander in dem dichten Wald, und sie war bald so weit, daß kein
Verfolger sie mehr finden würde.


Tatsächlich
glaubte sie nicht, daß alle ihre Männer nötig waren, um Conan zu bewachen. Doch
was sie dem riesenhaften Kushiten gesagt hatte, stimmte. Der Cimmerier war so
gefährlich, daß selbst sie größte Vorsicht walten ließ, obgleich sie sonst eher
verächtlich auf Männer herabsah. Sie hatte ihn kämpfen sehen, wenn die
Niederlage unvermeidbar schien, töten, wenn sein Tod so gut wie sicher war, und
siegen, wenn nur noch mit Vernichtung zu rechnen war. Doch nun, da Conan an
Händen und Füßen gefesselt war und von zwanzig Mann bewacht wurde, zweifelte
Karela nicht, daß er noch da sein würde, wenn sie zurückkehrte.


Sie
glaubte auch nicht, daß Jamaran ihr das Gold – oder was er sonst von ihr wollte
– wegnehmen könnte, ohne daß ihr Stahl ihm bei seinem Versuch das Leben nahm.
Doch ihr Stolz ließ nicht zu, daß der namenlose Edle Zeuge der offenen
Mißachtung des Kahlköpfigen für sie wurde. Außerdem würde der Edelmann sicher
noch weitere Aufträge haben – er hatte ihr ja bereits einen anderen angeboten
und ihn nur geändert, als er von der Bronzefigur erfahren hatte –, die er sich
jedoch überlegen würde, ihr zu geben, wenn er bemerkte, daß sie in ihrer Bande
keine Zucht halten konnte.


Als
Karela die Lichtung erreichte, auf der die Hütte stand, war die Sonne zu einer
blutigen, von den Wipfeln halbverborgenen Kugel geworden, und lange Schatten
fielen gen Osten. Wieder stand das Streitroß in rotschwarzem Panzer allein vor
der Tür. Langsam machte sie im Dunkel der Bäume eine Runde um die Lichtung. Es
war eine oberflächliche Suche, dessen war sie sich bewußt, aber sie war sich
auch der Statuette hinter dem Sattel allzusehr bewußt. Mehr als einmal hatte
sie bemerkt, daß sie weit nach vorn im Sattel gerutscht war, nur um die
Berührung mit der Wolldecke zu vermeiden, in die die Figur gewickelt war. Es
drängte sie danach, das Ding endlich loszuwerden.


Sich
selbst auslachend, galoppierte sie auf die Lichtung und saß ab. Die Decke trug
sie wie einen Sack. Sie stieß die grobe Holztür der Hütte mit dem Fuß auf.
»Nun, Lord Namenlos, habt Ihr mein …« Überrascht verschluckte sie die
restlichen Worte.


Der
hochgewachsene Edle war nicht allein wie bei ihrer ersten Begegnung. Eine Frau
in scharlachrotem Umhang mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze stand neben ihm.
Die kühlen dunklen Augen musterten Karela über einem Schleier aus fast
undurchsichtiger Seide. Karela erwiderte ungerührt ihre Musterung und warf die
Decke auf den Lehmboden vor den Füßen der beiden. »Hier ist Euer verfluchter
Götze. Wo ist mein Gold?«


Die
vermummte Frau kniete sich neben das Bündel und öffnete es hastig. Sie stieß
einen ehrfürchtigen Seufzer aus, als sie die gehörnte Figur ausgewickelt hatte.
Mit sanften Fingern hob sie sie auf den Tisch. Karela staunte, daß sie es
ertrug, die Statuette zu berühren.


»Es
ist Al’Kiir!« hauchte die Vermummte. »Es ist, was ich suchte, Taramenon.«


Karela
blinzelte. Lord Taramenon? Wenn es stimmte, was sie von seinen
Fechtkünsten gehört hatte, würde er kein leichter Gegner sein. Sie legte die
Hand um den Säbelgriff. »Ehe das Ding Euer ist, habe ich fünfhundert Goldstücke
zu bekommen!«


Die
Augen der Frau wandten sich ihr zu.


»Ist
es auch wirklich das, was du suchst?« fragte Taramenon.


Die
Vermummte nickte nachdenklich. »Es sieht ganz so aus. Wie heißt du, Mädchen?«


»Ich
bin Karela, Mädchen!« Die rothaarige Banditin betonte das letzte Wort. »Und nun
sollt ihr wissen, wie es euch ergehen wird, wenn Ihr das abgemachte Geld nicht
mitgebracht habt. Euch, mein feiner Lordling, werde ich nach Koth verkaufen, wo
Euer hübsches Gesicht Eure Herrin erfreuen kann.« Taramenons Gesicht
verfinsterte sich, aber die Vermummte lachte. Karela wandte sich ihr zu. »Und
Euch werde ich nach Argos verkaufen, wo Ihr nackt in einer Schenke in Messantia
tanzen und die Gäste ergötzen könnt, einen nach dem anderen für den Preis eines
Bechers Bier.«


»Ich
bin Prinzessin von Ophir«, sagte die Vermummte kalt, »die dich auf den Mauern
des Königspalastes aufspießen lassen kann. Wagst du es, so vor einer zu
sprechen, vor der du erzittern sollst?«


Karela
antwortete abfällig: »Ich wage es nicht nur, so zu sprechen, sondern werde dir,
bei Derketos Zitzen, die Kleider vom Leib reißen, um zu sehen, ob du überhaupt
gut genug für eine argossanische Schenke gebaut bist. Die meisten
ophireanischen Edelfrauen sind so knochig, daß sie einen Mann nicht befriedigen
können, selbst wenn sie es mit aller Macht versuchten.« Stahl schabte über
Leder, als sie den Säbel aus der Hülle zog. »Ich will jetzt mein Gold!«


»Sie
ist wahrhaftig geeignet«, sagte die Frau im scharlachroten Umhang. »Ergreift
sie!«


Karela
wirbelte zu Taramenon herum. Ihr blieb ein Moment, sein sichtlich verwirrtes
Lächeln zu sehen und festzustellen, daß er überhaupt keine Anstalten machte,
zum Schwert zu greifen, bis zwei Männer im Lederharnisch der leichten Reiterei
von den Deckenbalken auf sie herabsprangen und sie zu Boden warfen.


»Derketo
zerschmettere euch!« brüllte sie und wand sich vergeblich in ihrem Griff. »Ich
spieße euch auf wie Kapaune. Ihr feigen Schakale!«


Taramenon
zog ihr den Säbel aus der Hand und warf ihn in eine Ecke. »Den wirst du nicht
mehr brauchen, Mädchen.«


Trotz
ihrer verzweifelten Gegenwehr zerrten die Kavalleristen sie auf die Füße.
Dummkopf! verfluchte sie sich. Sich wie eine Jungfrau im Netz von Entführern
fangen zu lassen! Wieso hatte sie sich keine Gedanken gemacht, daß für die Frau
kein Pferd zu sehen gewesen war?


»Ich
nehme an, es wäre wohl zuviel erwartet, daß sie noch unberührt ist«, sagte die
Vermummte.


Taramenon
lachte. »Allerdings.«


»Heimtückisches
Weibsstück!« fluchte Karela. »Geckenhaftes Lustknäbchen! Ich ziehe euch die
Haut in Streifen ab. Laßt mich los, oder meine Männer werden euch für die Geier
anpflocken! Seid ihr so dumm zu glauben, ich wäre allein gekommen?«


»Vielleicht
hast du jemanden mitgebracht«, sagte Taramenon ruhig, »obgleich ich das
letztemal niemand sah, als du behauptet hast, jemanden mitgebracht zu haben. Auf
jeden Fall aber werden auf meinen Ruf hin fünfzig Bewaffnete herbeieilen.
Wollen wir es darauf ankommen lassen und sehen, was deine Männer gegen sie
ausrichten?«


»Genug,
Taramenon«, sagte die Vermummte. »Vergeude keine Worte an diese Schlampe. Sie
sagte etwas von Kleider vom Leib reißen.« Sie beäugte Karelas enges Beinkleid
und das knappe Lederwams. Ihre Stimme hatte einen boshaften belustigten Klang,
als sie sagte: »Ich will sehen, ob sie nicht … zu knochig für meinen Zweck
ist.«


Taramenon
lachte, und die drei Männer machten sich ans Werk. Karela wehrte sich wie eine
Wildkatze, und als sie fertig waren, hatte sie Blut unter den Fingernägeln und
an den Zähnen, aber sie stand nackt da, und ihre schweren runden Brüste hoben
und senkten sich heftig von der Anstrengung. Lüsterne Männeraugen bewunderten
ihre Schönheit, folgten den betörenden Kurven ihrer Hüften und Schenkel und der
schmalen Taille. Die dunklen Frauenaugen dagegen musterten sie kalt und
sichtlich mit einer Spur Neid. Stolz stand die Grünäugige hochaufgerichtet,
soweit es die am Rücken gebundenen Arme erlaubten. Sie würde sich doch nicht
unter diesen oder überhaupt welchen Blicken winden wie eine scheue Jungfrau in
der Hochzeitsnacht.


Der
riesenhafte Edle betastete seine Wange, die nun mit vier nebeneinander
verlaufenden tiefen Kratzern gezeichnet war, und blickte auf das Blut an seinen
Fingerspitzen. Plötzlich holte seine Hand aus, und die Wucht seines Schlages
war so gewaltig, daß Karela und die beiden Männer, die sie hielten, taumelten.


»Beschädige
sie nicht!« rügte die Vermummte ihn scharf. »Die Kratzer werden deiner
Schönheit keinen Abbruch tun, Taramenon. So, und nun bindet sie, damit wir sie
mitnehmen können.«


»Ein
paar Hiebe mit dem Riemen werden sie nicht beschädigen, Synelle«, knurrte der
schöne Mann. »Ich werde sie schon lehren, wie man sich zu benehmen hat!«


Der
Name überraschte Karela so sehr, daß sie die Antwort der Vermummten nicht
hörte. Conans Arbeitgeberin! Hatte die Frau vielleicht von ihrer Verbindung mit
dem Cimmerier gehört und wollte sich nun ihrer vermeintlichen Rivalin
entledigen? Nun, sie konnte den Cimmerier als Geisel benutzen. Und wenn Derketo
es gut mit ihr meinte, würde sie diese heimtückische Edle an den Füßen neben
ihm aufhängen.


Karela
öffnete den Mund, um ihren Vorschlag zu unterbreiten – Conans Freiheit für ihre
–, als ein Lappen als Knebel ihr die Worte in die Kehle zurückdrückte. Wie eine
verhungernde Löwin wehrte sie sich, aber drei Männer waren zuviel für sie. Mit
einer Leichtigkeit, die sie als Hohn empfand, verschnürten sie sie zu einem
Paket, banden die Hand- an die Fußgelenke, schoben ihr die Knie unter das Kinn
und umwickelten sie mit dünnen Riemen, die ihr ins Fleisch schnitten. Als einer
der Kavalleristen einen großen Ledersack herbeischleppte, erinnerte sie sich,
wie sie Synelle zu Conan zu schaffen beabsichtigt gehabt hatte, und tiefe Röte
färbte ihr Gesicht.


»Zumindest
kann sie noch erröten.« Synelle lachte, als Karela in den Sack gestopft wurde.
»Aus ihrer Ausdrucksweise schloß ich bereits, daß kein Funken Scham mehr in ihr
steckt. Tragt sie zu den Pferden. Wir müssen uns beeilen. Die Dinge nehmen
einen schnelleren Lauf, als mir lieb ist, und wir müssen etwas dagegen
unternehmen.«


»Ich
muß zum Palast zurückkehren, um meine Aufwartung zu machen«, sagte Taramenon,
»komme jedoch so schnell ich kann zu dir.«


»Laß
dir nicht zuviel Zeit«, entgegnete Synelle kalt, »oder Conan wird deinen Platz
einnehmen.«


Karelas
dunkles Gefängnis wurde in die Luft geschwungen. Die Rothaarige spürte Tränen über
ihre Wangen rinnen. Derketo verfluche den Cimmerier! Wieder einmal war sie
seinetwegen gedemütigt worden! Sie hoffte, Jamaran würde ihm die Kehle
aufschlitzen, und zwar ganz langsam!
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Conan
lag auf dem schmutzigen Steinboden, bereits einen Tag und eine Nacht schon. Er
konnte sich in seinen Fesseln nicht rühren, aber er hatte die Geduld einer
Dschungelkatze und beschäftigte sich ausschließlich mit Warten und Beobachten.
Karelas Anweisung, ihm zu essen und zu trinken zu geben, war mißachtet worden.
Er war sich eines schwachen Hunger- und Durstgefühls bewußt, aber es störte ihn
nicht. Er hatte schon manchesmal länger fasten müssen, und er wußte
schließlich, daß er nicht mehr zu darben brauchte, sobald die Männer
überwältigt waren, die ihn bewachten. Früher oder später würden sie einen
Fehler machen, und er würde ihn nutzen. Ja, früher oder später.


Bei
Einbruch des Abends hatten die Banditen Messinglampen angezündet, doch ohne
Karela hatte keiner daran gedacht, Decken vor die hohen schmalen Schießscharten
zu hängen. Die Tonbecher waren häufiger nachgefüllt worden als in ihrer
Anwesenheit, und die vier Banditen, die noch nicht wie die anderen zu einem der
oberen Räume des Turmes getorkelt waren, um ihren Rausch auszuschlafen, waren
damit beschäftigt, beim Würfelspiel dem Wein weiter zuzusprechen. Das Feuer in
dem langen Herd brannte nieder. Die dicken Holzklötze, die an der Wand
aufgestapelt gewesen waren, waren längst vom Feuer verschlungen worden, und
niemand hatte neue hereingebracht. Keiner hatte daran gedacht, sich um den
Eisenkessel über den Flammen zu kümmern, und so vermischte sich der Gestank von
angebranntem Eintopf mit dem üblen Geruch nach Schweiß und Schmutz der
ungewaschenen Banditen.


Plötzlich
warf Tenio die Würfel und den ledernen Würfelbecher von sich. »Sie müßte schon
längst zurück sein«, brummte er. »Wo bleibt sie nur so lange?«


»Vielleicht
kommt sie überhaupt nicht zurück«, knurrte Jamaran. Seine schwarzen Augen
suchten Conan, die gelben Zähne entblößte er zu einem Fletschen. »Sie läßt uns
den da, vor dem sie sich so zu fürchten scheint, zurück.«


Marusa,
der nach den Würfeln greifen wollte, blickte auf. »Ihr glaubt doch nicht, daß
sie sich mit dem Gold aus dem Staub machen will? Gewiß, es ist keine geringe
Summe, aber allein ihr Anteil an den Überfällen im vergangenen Monat macht in
etwa diesen Betrag aus.«


»Bei
Erlik! Würfel endlich!« schnaubte ein Mann, der einen geschlitzten Lederflicken
trug, wo einmal die Nase gewesen war. Seine blassen Augen hatten immer einen
Ausdruck von Ärger und Mißtrauen, als wüßte und haßte er, was andere dachten,
wenn sie seine Verstümmelung sahen. »Von mir liegen zwanzig Silberstücke auf
dem Tisch. Also würfel schon, verflucht!« Die drei achteten nicht auf ihn.


Jamaran
schlug eine Faust von der Größe eines kleinen Schinken auf die Tischplatte.
»Und da ist noch etwas! Warum soll eine Frau einen zehnmal so großen Anteil
kriegen wie wir? Lassen wir sie doch unsere Arbeit einmal allein versuchen,
dann wird sie schon sehen, welchen Spaß die Männer, die sie berauben will, sich
mit ihr machen. Ohne uns wäre sie nicht mehr als eine Taschendiebin, die bei
ihrer Gefangennahme lieber ihre uns gegenüber so streng gehüteten Reize
freizügig preisgibt, als sich die Wange brandzeichnen zu lassen.«


»Fragen
wir lieber: Was wären wir ohne sie«, entgegnete Tenio. »Wieviel haben wir denn
allein erreicht? Jetzt beschwerst du dich, daß du im Monat nur fünfzig
Goldstücke kriegst, aber zuvor warst du froh, wenn du wenigstens auf zehn
gekommen bist.«


»Sie
ist eine Frau!« sagte der riesenhafte Kushit heftig. »Der Platz einer Frau ist
im Bett eines Mannes oder am Herd, um für ihn zu kochen, nicht aber an der
Spitze einer Bande.«


Marusa
lachte und zupfte an seinen herunterhängenden Schnurrbartspitzen. »Ich hätte
gar nichts dagegen, sie selbst mal zu bändigen. Müßte viel Spaß machen, die
Widerspenstige zu zähmen.«


»Das
brächtet nicht mal ihr beide zusammen fertig«, spottete Tenio. »Es gefällt mir
nicht besser als euch, Befehle von einer Frau entgegenzunehmen, aber sie sorgt
für Gold in meinem Säckel, mehr als ich zuvor zu sehen bekam. Und ich
weiß, daß ich sie an Händen und Füßen gefesselt halten müßte, wollte ich nicht
mit meinem eigenen Dolch in der Gurgel aufwachen – oder was Schlimmeres
erleben.«


»Keinen
Mumm in den Knochen!« schnaubte Jamaran. Er stupste den Zamorier mit dem
kräftigen Ellbogen. »Ich wußte schon immer, daß er mehr Weib als Mann ist.
Vermutlich verbringt er seine Freizeit in Ianthe im Haus der Lämmchen.« Die
beiden brüllten vor Lachen, und fast widerwillig stimmte Flickennase ein.


Tenios
Gesicht wurde kreideweiß, und plötzlich hielt er den schmalklingigen Dolch in
der Hand. »Das lasse ich mir von niemandem sagen!« knurrte er.


»Ich
sage, was ich will!« Aus Jamarans Stimme war alle Erheiterung verschwunden.
»Und wenn es dir nicht gefällt, suche ich mit deiner eigenen Klinge nach Mumm
in deinen Knochen.«


»Ihr
seid alle nicht besser als alte Klatschweiber!« brüllte Flickennase. »Bin ich
euch vielleicht nicht mehr gut genug zum Würfeln?«


Wäre
seine Kehle nicht so ausgetrocknet gewesen, hätte Conan hinter seinem Knebel
gegluckst. Wenn es so weiterging, würden die vier einander gegenseitig
umbringen und er brauchte sich nur noch um seine Fesseln zu kümmern.


Jamaran
warf seinen Becher durch den Raum, daß der Wein durch die Luft spritzte, und
erhob sich. Auf Beinen so dick wie die Taille eines normalen Mannes stellte er
sich über den Cimmerier. Die gletscherblauen Augen begegneten mit eisiger Ruhe
dem finsteren Blick des Kushiten.


»Großer«,
sagte Jamaran verächtlich, und sein Fuß, den er Conan in die Rippen trat, hob
ihn vom Steinboden. »Mir scheinst du gar nicht so groß zu sein. Warum will
Karela nicht, daß dir was geschieht? Fürchtet sie dich? Oder liebt sie dich
etwa gar, hm? Vielleicht lasse ich dich zusehen, wie ich sie mir gefügig mache,
wenn sie überhaupt zurückkommt.« Bei jedem Satz stieß er Conan mit dem Stiefel,
bis der Cimmerier um Luft kämpfend auf den Randsteinen der Feuerstelle lag und
grimmig zu Jamaran hochblickte, bis der Kahlgeschorene sich neben ihn kauerte,
eine Hand ballte und sie ihm zeigte. »Zehn Männer habe ich damit getötet. Du
wirst der elfte sein. Ich glaube nicht, daß Karela zurückkommt – hätte sie es
gewollt, wäre sie längst wieder hier –, aber ich warte noch eine Weile. Ich
will, daß sie dabei ist. Zu sehen, wie ein Mann auf diese Weise getötet wird,
erregt Gefühle in einer Frau.« Lachend richtete der riesenhafte Kushit sich
auf. Mit einem letzten Fußtritt kehrte er zum Tisch zurück. »Wo ist mein
Becher?« brüllte er. »Ich will Wein!«


Hinter
seinem Knebel fluchend, wand Conan sich aus der glühenden Holzkohle, in der er
gelandet war, aber seine Gedanken waren nicht bei den leichten Verbrennungen,
die er sich dadurch zugezogen hatte. So sehr hatte er auf eine Fluchtgelegenheit
gewartet, daß er auf das Gespräch über Karelas Verspätung kaum geachtet hatte.
Er kannte sie gut genug, um zu wissen, daß sie ganz sicher nicht einfach
fortgeritten war, um das Gold für sich behalten zu können. Er erinnerte sich an
Boros’ Worte, daß die schönsten und stolzesten Frauen des Landes Al’Kiir
geopfert wurden. Es gab wenige Frauen, die schöner als Karela waren, und ihren
Stolz kannte er nur zu gut. Die Törin hatte jenen, die den Gott herbeirufen
wollten, nicht nur das Mittel geliefert, es zu ermöglichen, sondern auch sich
selbst als Opfer. Dessen war er nun sicher. Nun mußte er sie vor ihrer eigenen
Dummheit retten. Aber wie? Wie konnte er sich befreien?


Er
drehte sich ein wenig um, damit er nicht mehr auf einer schmerzenden Brandwunde
liegen würde, da zog plötzlich ein Lächeln über seine Lippen um den Knebel.
Ohne der sengenden Glut zu achten, schob er seine gebundenen Handgelenke auf
das niedergebrannte Feuer. Er biß die Zähne auf den Knebel, denn der Schmerz
war schlimm, und spannte die mächtigen Muskeln gegen den Strick. Schweiß perlte
auf seinem Gesicht.


Der
Geruch von verbrennendem Hanf stieg ihm in die Nase. Er staunte, daß die
anderen es offenbar gar nicht bemerkten, denn nicht einer der vier blickte auch
nur in seine Richtung. Sie waren so mit ihrem Wein beschäftigt, und Flickennase
versuchte die anderen drei immer noch zu überreden weiterzuwürfeln, um sein
Gold zurückzugewinnen.


Endlich
ließ der Strick sich auseinanderreißen, und Conan nahm seine versengten
Armgelenke von der Glut, behielt sie aber weiterhin hinter dem Rücken. Sein
Blick suchte sein altgedientes Breitschwert. Es lehnte hinter den Trinkern an
der Wand – unmöglich, es zu erreichen, ehe es mit den vieren zum Kampf kam.


Wütend
stieß Flickennase seine Bank um. Conan erstarrte. Der Mann packte seinen Becher
und stiefelte hin und her, dabei murmelte er von Männern, die gewannen und sich
weigerten weiterzuspielen, und warf finstere Blicke auf die drei, die sich
nicht um ihn kümmerten. Auf den Cimmerier, der reglos auf den Randsteinen der
Feuerstelle lag, achtete er nicht.


Langsam,
um die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken, schob Conan die Füße über die
Glut. Zum Gestank von verbranntem Hanf kam nun noch der von versengtem Leder,
doch ihm wurde genausowenig Beachtung geschenkt. Dann waren auch diese Stricke
durchtrennt. Den Knebel zu lösen, würde zuviel Zeit beanspruchen. Der Cimmerier
rollte herum, faßte nach einem Schüreisen und kam auf die Füße.


Flickennase
fiel als erster auf, daß Conan nicht mehr gefesselt war, aber er kam lediglich
noch dazu, die Augen weit aufzureißen, ehe er mit zerschmettertem Schädel zu
Boden sackte.


Brüllend
taumelten die anderen auf die Füße. Tenio zog seinen Dolch, doch schon drang
das spitze Feuereisen in seine Brust. Das Messer entglitt seinen Fingern, und
der Cimmerier fing es auf. Marusa riß sein Schwert hoch, zu mehr reichte es
nicht, denn der Dolch ragte bereits aus seiner Kehle.


Brüllend
stürzte Jamaran sich auf den Cimmerier. Er schlang die bärenstarken Arme um
Conans Mitte und hob ihn in die Luft. Conan spürte, wie die gewaltigen Fäuste
des Riesen in sein Kreuz drückten und wie seine Wirbelsäule zu knirschen
begann. Er schmetterte seine Fäuste auf des Gegners Stiernacken, einmal,
zweimal, dreimal, doch der andere schien es nicht einmal zu spüren. Jamaran
preßte immer stärker, und der Cimmerier wußte, daß sein Rückgrat jeden
Augenblick brechen würde. Verzweifelt knallte er die Handflächen auf die Ohren
des Gegners.


Aufschreiend
ließ Jamaran ihn fallen. Kaum berührten seine Fersen den Boden, schlug er die
Handkante auf des Kushiten Hals. Jamaran würgte, hieb jedoch im gleichen Moment
mit der gewaltigen Faust zu. Conan fing sie ab, wand den Arm um den des
Kahlgeschorenen und zog ihn heran. Mit hammergleichen Schlägen bedrängte der
Cimmerier den Kushiten und spürte, wie die Rippen unter seinen Fäusten
zersplitterten.


Da
schmetterten Trompeten das Angriffssignal der ophireanischen Armee in der
Nacht. »Erste Kompanie – Fackeln bereit!« brüllte eine Stimme. »Zweite Kompanie
– greift an! Keine Gefangenen!«


Füße
trampelten in den oberen Stockwerken. Schreie schrillten.


In
seinem Verzweiflungskampf kam Conan nicht dazu, sich der neuen Gefahr wegen
Sorgen zu machen. Jamaran schlug krachend seinen Schädel gegen des Cimmeriers
Kopf. Conan taumelte und kämpfte gegen die Schwärze an, die ihn einzuhüllen
drohte. Erneut legte der riesenhafte Kushit die Arme quetschend um ihn. Da
schmetterte Conan ihm ein Knie in den Unterleib, daß es ihn von den Füßen hob,
und versetzte ihm gleich darauf einen gewaltigen Kinnhaken. Mit einem
durchdringenden Bersten schwang der kahlgeschorene Kopf auf dem brechenden Hals
zurück, und der Kushit sackte zusammen.


Conan
riß sich den Knebel aus dem Mund und warf ihn auf die Leiche des Mannes, der
ihm gedroht hatte, ihn totzuschlagen. In diesem Moment wurde eine Fackel durch
eine Schießscharte geschoben. Der Cimmerier schwang sich über den Tisch, indem
er sich mit einer Hand auf der Platte abstützte, griff nach dem Schwert und
schleuderte die Scheide aus Pferdeleder von sich. Wenn Soldaten den Befehl
erhalten hatten, keine Gefangenen zu machen, töteten sie alles, was ihnen in
den Weg kam, ohne zu fragen, ob es Feind oder Gefangener des Feindes war. Conan
hatte nicht die Absicht, durch ein Mißverständnis zu sterben.


Ein
Mann stürmte mit erhobenem Schwert durch die Tür. Conan schwang seines – und
zog es hastig eine Handbreit über Machaons Kopf zurück. Narus rannte den
Tätowierten fast um, und ihm folgten zwei weitere Mann der Freien Kompanie.


»Ihr!«
rief Conan. »Ihr seid die ophireanische Armee?«


Narus
zuckte die Schulter und hielt eine eingebeulte Messingtrompete hoch. »Habe ich
früher mal gelernt, ist hin und wieder recht nützlich.« Er betrachtete die
herumliegenden Toten. »Und wieder einmal hast du nichts für uns zu tun
übriggelassen!«


»Oben
sind noch mehr«, entgegnete Conan. Narus schüttelte den Kopf.


»Sie
sind durch Lücken im Mauerwerk gesprungen, weil sie glaubten, wir seien, was
wir vorgaben, und in die Nacht geflüchtet.«


»Trotzdem
haben wir noch genug zu tun«, versicherte ihm Conan. »Karela ist überwältigt
worden. Ich beabsichtige, sie zu befreien.« Boros hatte Lichter auf dem Tor
Al’Kiir gesehen, das war sein einziger Hinweis. »Wir müssen schnell handeln,
wenn ihr mitkommen wollt.«


»Mitra,
Conan«, knurrte Machaon. »Läßt du auch mich zu Wort kommen? Für Frauen ist
jetzt keine Zeit, nicht einmal für diese eine. Wir sind dich suchen gekommen,
weil Zandrus’ Höllen in Ophir ausgebrochen sind.«


»Al’Kiir!«
Conans Magen verkrampfte sich. »Es ist ihnen also gelungen, den Gott
herbeizurufen!«


»Ich
weiß nichts von irgendwelchen Göttern«, brummte Machaon, »aber Valdric ist an
seiner Krankheit gestorben, und Iskandrian hat den Königspalast eingenommen.«


Conan
starrte ihn ungläubig blinzelnd an. »Iskandrian?«


»Der
alte General hat sich öffentlich auf Valentius’ Seite gestellt«, erklärte
Narus. »Und dieser junge Laffe hat den Namen Moranthes II. angenommen – als ob
ein Name ihn zu einem großen König machen könnte. Ich habe gehört, daß er nicht
bis nach der Bestattung wartete, ja nicht einmal auf einen Priester, sondern
die Krone von Valdrics noch warmem Leichnam riß und sich selbst aufsetzte.«


»Hör
mit deinem Geplapper auf, Narus«, schnaubte Machaon. »Die meisten Edlen denken
wie du, Cimmerier. Sie sammeln ihre Kräfte, aber Iskandrian marschiert, um sie
niederzuschlagen, ehe sie Schaden anrichten können. Er ist eine Stunde, nachdem
er Valentius auf den Thron gesetzt hat, mit dem größten Teil der Armee von
Ianthe aufgebrochen. Taurianus brüllt laut, daß die Kompanie sich den Edlen
anschließen soll. Er erzählt herum, daß es das Ende aller Freien Kompanien
bedeutet, wenn Iskandrian siegt.« Das tätowierte Gesicht wirkte grimmig. »Ich
sage dir, Conan, damit hat er recht. Iskandrian wird ein schnelles Ende mit
allen Söldnern in Ophir machen.«


»Um
Iskandrian kümmern wir uns später«, knurrte Conan. »Zuerst kommt Karela und
etwas noch Wichtigeres als sie. Wie viele Männer hast du mitgebracht, Machaon?«


»Sieben,
Narus und mich eingeschlossen. Alle, die mit uns aus Nemedien kamen. Zwei ließ
ich zu Julias Schutz zurück. Mit den anderen sieht es schlimm aus, Cimmerier.
Wenn du die Kompanie zusammenhalten willst, mußt du gleich zurückkehren. Karela
ist besser als jede andere Frau imstande, eine Weile durchzuhalten.«


»Wir
haben deinen Rappen bei den Pferden dieser Banditen gefunden«, warf Narus ein.


»Crom!«
fluchte Conan. Sie waren zu wenige, wenn sie sich gegen das stellen mußten, was
er auf dem Tor Al’Kiir zu erwarten befürchtete. »Wir reiten nach Ianthe, um die
Kompanie zu sammeln und loszureiten, nein, nicht um uns den Edlen
anzuschließen, sondern zum Tor Al’Kiir. Eure Fragen beantworte ich später,
jetzt ist keine Zeit dazu. Auf die Pferde, los! Und betet zu allen Göttern, die
euch einfallen, daß wir noch rechtzeitig kommen!«
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Hufeisen
schlugen Funken auf dem Kopfsteinpflaster, als Conan durch die dunklen, leeren
Straßen von Ianthe galoppierte, dicht gefolgt von sieben Männern mit
flatternden Umhängen. Auf dem wuchtigen Granitberg Tor Al’Kiir flackerten
Lichter, die sich vom mondlosen Himmel abhoben und seine Eile zu verhöhnen
schienen. Der Cimmerier fluchte vor sich hin und ärgerte sich über die Zeit,
die es ihn gekostet hatte, die Torwache zum Einlaß zu überreden.


Am
liebsten hätte er mit lautem Gebrüll die Schläfer aufgeweckt, die sich hinter
den Stein- und Holzwänden ihrer Häuser zumindest zeitweilig sicher fühlten.
Trauertücher hingen aus verschlossenen Fenstern, über öffentlichen Brunnen, und
Sträußchen aus Sa’karian mit gemischten schwarzen und weißen Beeren als Symbol
des Todes und der Wiedergeburt schmückten jede Tür. Die Hauptstadt von Ophir
trauerte voll Furcht und Unsicherheit um ihren toten König, doch nicht einer in
Ianthe ahnte, daß selbst die größte Angst nicht mehr als eine flackernde
Lampenflamme war, die zum windgepeitschten Waldbrand werden konnte, wenn
gewisse Bemühungen von Erfolg gekrönt wurden.


Als
er durch das Tor der Kompanieunterkunft trabte, brüllte Conan: »Zu den Waffen!
Heraus mit euch, auf die Pferde. Verdammt, macht schon, bei Zandrus’ Höllen!«
Stille lastete schwer auf dem dunklen Haus, und seine Worte hallten hohl von
den Hofmauern, während die anderen hinter ihm herein ritten. »Taurianus!«
brüllte er. »Boros!«


Knarrend
drehte sich eine Tür in rostigen Angeln. Ein schwacher Lichtschein fiel heraus
auf vier Gestalten, die auf den Hof eilten. Sie wiesen sich beim Näherkommen
als Boros, Julia und zwei Söldner, die abgeschirmte Laternen hielten. Die
Bewaffneten waren die restlichen Männer, die mit Conan von Nemedien gekommen
waren und die Machaon zum Schutz Julias zurückgelassen hatte.


»Wo sind
die anderen?« fragte der Cimmerier.


»Fort«,
antwortete Boros stumpf. »Taurianus – Erlik röste seine Seele in alle Ewigkeit
– überzeugte sie, daß du tot seist, denn anderenfalls wärst du längst zurück.
Etwa die Hälfte folgte ihm, um sich den Edlen gegen Iskandrian anzuschließen.«
– »Und der Rest?« Er zuckte mit den knochigen Schultern. »Verkroch sich
irgendwohin. Ohne dich zerfraß die Furcht ihre Herzen.«


Conan
mußte dagegen ankämpfen, Taurianus eingehend zu verfluchen. Dazu war nun
wahrhaftig nicht die Zeit. Die Fackeln brannten noch auf dem Berg. Was zu tun
war, mußte eben mit den wenigen Leuten durchgeführt werden, die ihm geblieben
waren. Aber er würde niemanden ohne sein Wissen gegen Zauberer, ja
möglicherweise gar einen Gott führen.


»Boros«,
sagte er grimmig, »berichte über Al’Kiir. Aber fasse dich kurz. Er wird
vielleicht noch vor dem Morgengrauen wiederkehren, wenn wir nichts dagegen
tun.«


Boros
schnappte erschrocken nach Luft, zupfte an seinem Bart und erzählte mit
zitternder Stimme, die mehr als alles andere sein Alter verriet, von den Tagen,
ehe es das doch schon so alte Ophir gegeben hatte, von den Riten für Al’Kiir,
von dem Kreis des Rechten Pfades, der Gefangennahme und Verbannung des
Dämonengottes und von jenen, die den Glauben an ihn zurückbringen wollten,
genau wie den Gott selbst, dem sie auf so grauenvolle Weise Opfer darboten.


Als
er geendet hatte, herrschte entsetztes Schweigen, das nur das Heulen einer Eule
unterbrach und in dem das schwere Atmen jedes einzelnen zu hören war.


»Wenn
wir Iskandrian mit dieser Geschichte kommen«, sagte Conan, »wird er es für eine
List der Edlen halten und uns töten lassen oder für wahnsinnig erklären und
einsperren, bis es zu spät ist. Doch jedes Wort stimmt, und das Ganze ist
tödlicher als ein Lanzenstich ins Herz. Boros hat euch gesagt, welches
Schicksal eure Schwestern, Frauen oder Töchter treffen mag, wenn sie schön und
stolz sind. Ich reite zum Tor Al’Kiir, um das Schlimmste zu verhindern. Wer
kommt mit?«


Einen
langen Moment antwortete ihm lediglich Schweigen. Da trat Julia mit
hocherhobenem Kinn vor. »Wenn es unter diesen, die sich Männer nennen, keinen
Mut gibt, werde zumindest ich dich begleiten.«


»Du
legst dich auf deine Schlafmatte«, knurrte Machaon, »oder ich binde dich zu
einem Paket, wie Karela es getan hat, bis ich zurück bin.«


Das
Mädchen stellte sich hastig hinter Boros und beäugte den grauhaarigen Krieger
forschend, als versuche sie zu ergründen, ob er seine Drohung auch wirklich
wahrmachen würde. Machaon nickte zufrieden und wandte sich im Sattel Conan zu.
»Seit ich für dich reite, Cimmerier, hatte ich mehr mit Zauberern zu tun, als
ein anderer in seinem ganzen Leben. Da macht einmal öfter auch nicht mehr viel
aus.«


»Eine
Eule, die in einer mondlosen Nacht heult, bedeutet Tod«, brummte Narus düster.
»Aber ich habe noch nie einen Gott gesehen. Auch ich komme mit dir, Cimmerier.«


Einer
nach dem anderen erklärten die restlichen sieben Söldner, mit Conan reiten zu
wollen, und eines jeden Stimme klang beschämt, weil ein Mädchen ihn an Mut
übertroffen hatte und bereit gewesen war, sogar eine Frau, die sie erniedrigt
hatte, vor dem blutigen Ritual zu beschützen. Das bedeutete jedoch nicht, daß
sie ihre Furcht überwunden hatten.


Conans
Blick wanderte über die wenigen im bleichen Licht der Laternen und seufzte.
»Wir sind genug«, sagte er, schon allein, um es sich selbst glauben zu machen.
»Weil wir genug sein müssen. Claran, Memtes, holt eure Pferde.« Die beiden
Genannten stellten ihre Laternen auf den Boden und rannten zur Stallung. »Wir
brechen auf, sobald sie zurück sind«, fuhr er fort. »Den Berg werden wir wohl
zu Fuß erklimmen müssen, denn Pferde schaffen den Granitberg nicht, aber …«


»Warte,
Conan«, warf Boros ein. »Eile mit Weile, wenn du nicht selbst mit uns allen in
den Tod hasten willst. Du mußt als erstes den Stab von Avanrakash beschaffen.«


»Dazu
bleibt uns keine Zeit, Alter«, entgegnete Conan grimmig. Er drehte sich
ungeduldig im Sattel um und spähte durch die tiefe Dunkelheit zum Tor Al’Kiirs.
Immer noch brannten dort die Fackeln, und ihr schwaches Licht schien ihm
zuzuwinken, ihn zu verhöhnen. Was geschah mit Karela, während er hier wie eine
Statue auf seinem Pferd saß?


»Wenn
du aufbrichst, um einen Löwen zu erlegen«, rügte der Bärtige, »würdest du dann
auch sagen, daß keine Zeit mehr ist, einen Speer oder Bogen zu holen? Daß du
ihn, statt dir diese Zeit zu nehmen, lieber mit bloßen Händen zu erwürgen
gedenkst? Du gehst, um Al’Kiir gegenüberzutreten. Bildest du dir wahrhaftig
ein, dein Mut und deine Klinge allein nützen dir im Kampf gegen einen Gott?
Genausogut kannst du dir hier gleich die Kehle durchschneiden.«


Conans
Hände verkrampften sich um die Zügel. Er fürchtete den Tod nicht, obgleich er
ihn nicht mehr suchte als andere. Aber sein Tod wäre sinnlos, wenn Karela
trotzdem geopfert und Al’Kiir auf die Menschheit losgelassen würde. Er
entschied sich schnell, wie es die Lage erforderte. Den Zügel warf er Machaon
zu und saß ab.


»Nimm
meinen Rappen mit zum Berg«, befahl er, während er aus dem Harnisch schlüpfte.
Was er tun mußte, geschah besser nicht in Rüstung. Er setzte sich auf den Boden
und zog seine Stiefel aus. »Ich treffe euch an der Kreuzung am Fuß des Berges.«


»Weißt
du denn überhaupt, wo dieser Stab zu finden ist, von dem der Alte spricht?«
erkundigte sich Machaon.


»Im
Thronsaal«, warf Boros ein. »Nach dem alten Gesetz müssen Zepter und Krone beim
Tod eines Königs neun Tage und Nächte auf den Thron gelegt werden. Valentius
hat die Sitte gebrochen, indem er die Krone überstürzt aufsetzte, aber er wird
es nicht wagen, sie völlig zu mißachten.«


»Im
Königspalast!« schrie Machaon auf. »Cimmerier, du mußt wahnsinnig sein, wenn du
glaubst, daß du dort eindringen kannst! Komm! Wir werden unser Bestes mit
ehrlichem Stahl leisten!«


»Ich
war früher Einbrecher«, entgegnete Conan. »Es ist nicht der erste Palast, den
ich nicht durch Tor und Tür betrete.« Er trug nur noch sein Ledentuch, als er
sich den Waffengürtel über die breite Brust schlang, so daß das Schwert über
dem Rücken und Dolch und Beutel unter dem linken Arm hingen. Claran und Memtes
kamen aus der Stallung getrottet, und die Hufe ihrer Pferde klirrten auf den
dicken Schieferplatten des Hofes. »Ich werde mit dem Stab zur Kreuzung kommen,
darauf könnte ihr euch verlassen. Seid auch ihr dort.«


Mit
schnellen großen Schritten verschwand Conan in der Nacht. Hinter ihm ritten
Machaon und die anderen aus dem Hof und lenkten ihre Pferde in die
entgegengesetzte Richtung, auf das Nordtor zu. Der Cimmerier war bereits
verschmolzen mit der Dunkelheit: ein zum Töten entschlossener Geist, der durch
die unbeleuchteten, menschenleeren Straßen eilte. Jede Tür war verriegelt,
jedes Fenster mit Läden verschlossen. Die Bewohner der Stadt hatten sich aus
Angst vor der ungewissen Zukunft in ihre Häuser verkrochen. Nur vereinzelte
streunende Hunde, bis auf die Knochen abgemagert, suchten in den Gassen nach
Abfällen, und sie wichen der riesenhaften Gestalt aus, die in ihre Nähe kam.
Unter seinen ledrigen Fußsohlen fühlten die Pflastersteine sich wie Felsen
seines heimatlichen Cimmeriens an, und dieses Gefühl beflügelte ihn, wie
seinerzeit, als er als kleiner Junge die Berge hochgeeilt war. Sein Atem ging
schnell, und diesmal rannte er nicht, um als erster das Ziel zu erreichen,
sondern für Karela und jede andere Frau, die ihr Leben und mehr verlieren würde,
wenn ihm sein Vorhaben nicht gelang.


Wieder
heulte eine Eule, und Conan entsann sich Narus’ Worten. Vielleicht bedeutete
ihr Ruf tatsächlich den Tod – für ihn oder sonst jemanden. Crom, der grimmige
Gott des kargen, eisigen Nordlands, in dem er geboren war, gab dem Menschen das
Leben und einen eigenen Willen, doch er versprach nicht, daß dieses Leben lange
währen oder der Wille sich immer durchsetzen würde. Dem Menschen blieb nichts
übrig, als zu kämpfen und weiter zu kämpfen, solange noch Atem in ihm war.


Der
Cimmerier verlangsamte den Schritt erst, als die schwere Mauer des
Königspalasts vor ihm emporragte und die Zinnen und Turmspitzen sich als tiefe
Schatten vom Himmel abhoben. Das dicke, eisenüberzogene Tor war geschlossen und
zweifellos verriegelt, und das Fallgatter heruntergelassen. Doch er warf nicht
einmal einen Blick in diese Richtung. Er beabsichtigte nicht, dort in den
Palast einzudringen.


Seine
Finger betasteten die Mauer, die als schwarze Wand vor ihm aufragte. Vor vielen
Hunderten von Jahren war sie aus Steinen errichtet worden, von denen jeder
einzelne um ein Zwanzigfaches des Gewichts eines großen Mannes hatte. Nur die
schwerste Wurfmaschine könnte so große Steine schleudern, die möglicherweise
imstande wären, eine Bresche zu schlagen, aber Conan hatte gar nicht vor, sich
einen Weg hindurch zu rammen. Die Jahre hatten an dem Mörtel zwischen den
gewaltigen Quadern genagt, so daß sie für einen Berggeborenen leicht zu
erklimmen waren.


Mit
sicherer Flinkheit kletterte Conan hoch. Immer wieder fanden Finger und Zehen
Halt in den Spalten, und seine mächtigen Muskeln zogen ihn hoch, selbst wenn
nur die Fingernägel eine Möglichkeit gefunden hatten, sich festzukrallen. Unter
ihm, bereits in gefährlicher Tiefe, lag das Kopfsteinpflaster in der Dunkelheit.
Wenn er abstürzte, würde er sich alle Knochen brechen, aber die Zeit war zu
knapp, als daß er sie durch größere Vorsicht hätte vergeuden dürfen.


Auf
der Mauer hielt er zwischen zwei hohen Zinnen an, die mit Steinleoparden
gekrönt waren, und spitzte die Ohren, damit ihm keine Schritte, kein Knarren
von Leder und Rüstung entgingen. Ein Kampf mit Wächtern würde sein Unternehmen
vereiteln, noch ehe es begonnen hatte. Es war nichts zu hören. Er zog sich
zwischen den Zinnen hindurch. Auf der Brustwehr hielten sich keine Wächter auf.
Der Palast war still wie eine Gruft. Es hatte ganz den Anschein, als hätte
Iskandrian nur am Tor Bewachung zurückgelassen. Der Weiße Adler würde hart
zuschlagen, wie es seine Art war.


Von
der Brustwehr führte eine gebogene Rampe zum Wehrgang hinunter. Dort würde man
ihn ganz sicher sehen, gleichgültig, wie wenige Wächter es gab, oder wie viele
Diener sich versteckten, aus Furcht bestraft zu werden, wenn sie dem
gegenwärtigen Träger der Krone zu eifrig dienten und er von anderen gestürzt
wurde. Der sicherste Weg war über die Dächer. Das nächste, das Dach eines
Palastflügels, war für einen geschickten Springer von der Rampe erreichbar –
ohne größere Mühe, wenn ein Anlauf auf ebenem Boden genommen werden konnte,
nicht so leicht jedoch, wenn nur eine steile Rampe vorhanden und man sich
bewußt war, daß man bei einem Fehlsprung drei Stockwerke tief stürzen würde.


Conan
schätzte Entfernung und Winkel ab, dann holte er tief Luft und rannte die Rampe
hinunter. Nach dem sechsten langen Schritt sprang er über den Zwischenraum. Mit
den Fingerspitzen konnte er sich gerade noch am Dachrand festhalten. Ein
Dachziegel löste sich, glitt über den Rand und zerschmetterte tief unten auf
dem Steinboden. Einen Herzschlag lang hing der Cimmerier an einer Hand. Langsam
zog er sich hoch und schwang ein Bein über den Rand. Der Ziegel, an dem er sich
festhielt, gab nach, aber es gelang ihm, sich flach auf das Dach zu legen, den
losen Ziegel vorsichtig zur Seite zu heben und zu warten, bis sein Atem sich beruhigte,
während er angespannt lauschte, ob der Aufschlag des ersten Ziegels unten
Aufmerksamkeit erregt hatte. Immer noch rührte sich nichts.


Wie
ein Dschungeltier rannte Conan das Dach hoch, seine Füße fanden sicheren Halt
auf der Schräge der Ziegel. Er kletterte an granitenen Wasserspeiern höher,
sprang von einem Balkon aus schwarzem und weißem Marmor zu einem spitzen
Giebel, drückte sich flach an die Wand, während er sich auf einem Sims, das
gerade seinen Ballen Halt bot, weitertastete. Dann kletterte er wieder vorbei
an Fenstern mit Ziergittern, bis er sich schließlich durch eine Abzugsöffnung
wand und aus großer Höhe in den riesigen Thronsaal hinunterschaute.


Riesige
goldene Lampen hingen an dicken, ebenfalls goldenen Ketten von der Kuppeldecke.
Ihr heller Schein beleuchtete den Mosaikboden tief unten, auf dem in gewaltiger
Größe Leoparden und Adler – die königlichen Wahrzeichen Ophirs – abgebildet
waren. In der Mitte des Saales stand ein schwarzverhangener Sarkophag, in dem
Valdrics Leichnam im königlichen Staat aus goldbesticktem und mit Perlen
besetztem Purpurstoff lag. Niemand hielt Totenwache für den verstorbenen König.


Conans
Blick suchte den Thron. Ähnlich dem schweren Sessel, in dem Antimides gesessen
hatte, wies er Leoparden- und Adlerverzierung auf, doch war er weit größer und
ganz aus Gold. Die Augen der Wappentiere waren Rubine, die Krallen und Klauen
aus Smaragden von der Größe eines menschlichen Daumenglieds. Die Krone war
nicht zu sehen. Ob nun altes Gesetz oder nicht, Valentius hatte es offenbar
nicht fertiggebracht, sich auch nur neun Tage von dem Königsreifen zu trennen,
nachdem er ihn endlich für sich gewonnen hatte. Doch was der Cimmerier suchte,
lag quer über den Armlehnen des Thrones und glitzerte in seiner ganzen
vergoldeten Länge in allen Farben der unzähligen Edelsteine jeder Art, mit
denen er verziert war.


Vorsichtig
kletterte Conan an den Reliefs der Marmorwände hinunter bis zu ihrem Ende, etwa
zwanzig Fuß über dem Boden. Von dieser Höhe hingen Wandteppiche hinab. Er riß
die Ecke von einem los – er stellte eine Jagdszene dar: ein gekrönter König,
der aus dem Sattel ein Rotwild erlegte – und ließ sich daran wie an einem Seil
hinunter. Als seine Füße den Boden streiften, löste er die Hände vom Teppich
und rannte zum Thron.


Fast
zögernd griff er nach dem Zepter. So viel hatte er auf das Wort eines Trinkers
hin gewagt, und so viel hing davon ab. Hastig löste er mit seinem Dolch weiches
Gold und funkelnde Steine, die er achtlos auf das purpurne Samtkissen des
Thrones fallen ließ. Beim Anblick des Holzes darunter atmete er erleichtert
auf, setzte jedoch seine Arbeit fort, bis er das blanke Holz – einen Stab von
der Länge seines ausgestreckten Armes und so dick wie seine zwei Daumen
zusammen – vor sich hatte.


Doch
war es tatsächlich Avanrakashs Stab? fragte er sich. Er fühlte nichts Magisches
von ihm ausgehen, und er sah auch keineswegs so alt aus, wie er angeblich sein
müßte. Tatsächlich erweckte er eher den Anschein, erst vor wenigen Tagen
zurechtgeschnitten worden zu sein.


Aber
er hatte sich unter der Zepterkruste befunden, und Conan bot sich keine
Alternative. Ohne sich darum zu kümmern, welcher Art sie waren, klaubte er eine
Handvoll Edelsteine vom Kissen auf und schob sie in seinen Beutel.


»Ein
gemeiner Dieb!« sagte Taramenon von der Tür zum Thronsaal. »Es dürfte Synelle
erstaunen, wenn sie zurückkehrt und deinen Kopf aufgespießt über dem Flußtor
sieht!«


Conan
griff über die Schulter und zog mühelos sein Schwert. Mit dem Stab in der
Linken schritt er auf den hochgewachsenen Edlen zu. Er schwieg – er hatte keine
Zeit für Worte, aber in einem Winkel seines Gehirns flammte bei der Erwähnung
des Namens der Frau das Verlangen nach ihr auf. Synelle! Wie war es nur
möglich, daß er so lange nicht einmal mehr an sie gedacht hatte? Der Grimm, der
ihn bei seinen jüngsten Erlebnissen erfüllte, hatte alle anderen Gedanken
erstickt.


Taramenon
warf seinen pelzverbrämten scharlachroten Umhang von sich und zog seine Klinge.
»Ich kam nur hierher, um Valdric ins Gesicht zu spucken. Ehre einem Toten zu
erweisen, der schon halb verrottet war, ehe er starb, drehte mir den Magen um.
Dich hier zu finden, ist eine angenehme Überraschung, mit der ich nicht
gerechnet hatte.« Plötzlich verzerrte Wut sein Gesicht zu einer häßlichen
Maske. »Ich werde ihr von deinem Tod erzählen, wenn ich sie später sehe. Deine
schmutzigen Hände werden sie nie wieder berühren, du Barbarenschwein!«
Zähnefletschend stürmte er vorwärts und schwang die Klinge in Richtung auf
Conans Kopf.


Des
Cimmeriers Schwert parierte Taramenons mit einem ungeheuren Hieb. Des Ophiten
Augen weiteten sich bei der Wucht dieses Schlages, das hielt ihn jedoch nicht
davon ab, seine Klinge sofort erneut zu schwingen. Wieder begegnete Conans
Schwert seinem in einem Funkenregen. Taramenon kämpfte mit der tödlichen Finesse
des besten Fechters von Ophir. Sein Langschwert war so flink und geschmeidig
wie eine kothische Schlange. Conan seinerseits kämpfte mit der kalten
Heftigkeit eines nordischen Berserkers, und sein Stahl blendete wie die Blitze
zwischen den Gipfeln seiner cimmerischen Heimat. Conan hatte keine Zeit für
Verteidigung – er mußte angreifen und siegen, so schnell es ging, ehe der
Kampflärm andere herbeirief und er sich einer Übermacht gegenübersah. Und so
blieb Taramenon nur noch Gegenwehr.


Schweiß
rollte in dicken Tropfen über das Gesicht des besten Fechters von Ophir. Immer
weiter wurde er zurückgedrängt von einem unerbittlichen Dämon mit einem Gesicht
aus Stein und gletscherblauen Augen, in deren Tiefen er seinen eigenen Tod
erkennen konnte. Panik erfüllte den Edlen, und zum erstenmal in seinem Leben
überwältigte ihn Furcht. »Wachen!« brüllte er. »Ein Einbrecher! Wachen!«


In
diesem flüchtigen Augenblick geteilter Aufmerksamkeit durchbrach Conans Klinge
Taramenons Abwehr und glitt durch berstende Kettenglieder in Muskeln und
Knochen und gleich darauf ragte nur noch ein Schwertgriff aus des Ophiten
Brust.


Conan
blickte in die ungläubig starrenden Augen. »Synelle gehört mir!« knirschte er.
»Mir!«


Nur
Blut sickerte aus Taramenons Mund, und er fiel. Conan blickte kopfschüttelnd
auf die Leiche, ehe er sich erinnerte, das Schwert zurückzuziehen. Warum hatte
er das gesagt? Synelle war von keinerlei Bedeutung in dieser Sache. Karela war
wichtig, genau wie Al’Kiir und der Stab; wichtig war vor allem, daß er umgehend
die Kreuzung erreichte. Doch Bilder, die die bisherigen Ereignisse unterdrückt
hatten, schoben sich gegen seinen Willen vor sein inneres Auge: schlanke
Schenkel, Satinhaut, feste Brüste und … Wieder schüttelte er den Kopf,
benommen diesmal, und taumelte fast zu Taramenons abgelegtem Umhang, um sein
Schwert daran abzuwischen und Streifen davon abzuschneiden, mit denen er sich
den Stab auf den Rücken hängen konnte. Werde ich verrückt? fragte er sich, als
weitere Bilder von Synelle ihn bedrängten, als wollten sie wettmachen, was er
versäumt hatte. Verzweifelt zwang er sie zurück. Die Kreuzung! dachte er. Die
Kreuzung! Keine Zeit!


Er
rannte zu dem halb heruntergerissenen Wandteppich und kletterte daran hoch.
Synelle. Die Kreuzung! Keine Zeit!
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Karela
unterdrückte einen Aufschrei, als der Sack, in den man sie gesteckt hatte,
umgedreht und sie immer noch gefesselt und nackt auf den kalten Stein geworfen
wurde. Nach der langen Dunkelheit blendete das Licht sie und reizte ihre Augen
zu Tränen. Über diese Tränen ärgerte sie sich, denn sie wollte nicht, daß jene,
die sie gefangengenommen hatten, glaubten, sie hätten sie zum Weinen gebracht.
Blinzelnd gelang es ihr, grobgehauene Seitenwände zu erkennen, offenbar einer
kleinen Höhle, die von Binsenfackeln in schwarzen Eisenhaltern erhellt wurde.


Sie
war nicht allein. Synelle und vier blondhaarige Frauen waren noch da, deren
Gesichter eine große Ähnlichkeit miteinander aufwiesen. Die Edle war anders
gekleidet als in der Hütte. Sie trug nun schwarze Eisenketten als Armbänder um
jedes Handgelenk, und schwarze Seidenstreifen bedeckten lediglich ein schmales
Stück vorn und hinten, so daß die Formen ihrer Hüften und Brüste unverhüllt
sichtbar waren; dazu zierte sie ein Gürtel aus goldenen Kettengliedern. Karela
erstarrte, als sie die Spange dieses Gürtels sah. Sie hatte die Form des
Schädels dieser gräßlichen Bronzestatuette, die sie verkauft hatte – hatte
verkaufen wollen, verbesserte sie sich düster –, nur schien sie ganz aus Gold
zu sein. Ein Reifen, ebenfalls aus goldenen Kettengliedern, schmückte Synelles
geflochtenes und zu einer Krone aufgestecktes silberweißes Haar, und auch von
diesem Goldreifen erhoben sich vier Hörner wie die der dämonischen Figur.


Die
anderen Frauen waren genau wie Synelle gekleidet, nur bestanden ihre schmalen
Gürtel aus schwarzem Eisen, und sie trugen zusätzlich dunkle Kettenbänder um
Fußgelenke und den Hals. Ihr ebenfalls ordentlich geflochtenes und
aufgestecktes Haar war ohne Zier. Mit geneigtem Kopf achteten sie demütig auf
jede Bewegung der auf fremdartige Weise schönen Edlen.


Karela
schluckte und spürte erneut, wie trocken ihre Kehle war. Wäre sie in der Lage
zu sprechen, würde sie dieser Synelle sagen, daß sie Conan für sich haben
konnte. Das wäre eine Lüge – sie würde sich doch nicht von dieser
bleichhaarigen Dirne, die sich selbst Lady nannte, von ihrem Vorhaben abbringen
lassen –, aber zu lügen erschien ihr im Augenblick das Sinnvollste.


Synelle
nickte, und die vier Frauen brachten Lederriemen zum Vorschein. Karela wand
sich vergebens in ihren Fesseln. Wenn sie nur einen Dolch oder wenigstens eine
Hand frei hätte, ja selbst die Zunge genügte ihr, um hinauszubrüllen, was sie
von dem Ganzen hielt.


»Hör
mir zu, Mädchen«, sagte Synelle. »Diese Frauen werden dich herrichten. Wenn du
dich gegen sie wehrst, schlagen sie dich, aber meinen Befehl führen sie
trotzdem aus. Ich würde es vorziehen, dich möglichst ungezeichnet zu haben,
also wenn du bereit bist, dich zu fügen, dann nicke.«


Karela
versuchte durch ihren Knebel zu schreien. Sich fügen! Bildete diese Frau sich
ein, sie sei ein verschrecktes Lämmchen, das sich durch Drohungen einschüchtern
ließ? Ihre grünen Augen funkelten Synelle mit all ihrer stummen Wut an.


Da
kam Synelle auf sie zu, setzte einen Fuß auf Karelas Knie, die unter ihr Kinn
gebunden waren, rollte sie auf den Rücken und hielt sie dort fest. »Also gut,
dann eine kleine Kostprobe. Ihr braucht nicht zaghaft zu sein!«


Die
anderen Frauen kamen herbei, und ihre Lederriemen knallten auf Karelas
hilfloses Gesäß, das durch die Stricke straff gespannt war.


Ihre
grünen Augen drohten aus den Höhlen zu quellen, und einen Moment war sie fast
dankbar für den Knebel, weil er ihre Schreie zurückhielt. Dann nickte sie
heftig. Bei Derketo, es wäre Dummheit, sich verprügeln zu lassen, während sie
wie ein Schwein verschnürt war, das zum Markt gebracht werden sollte.


Synelle
winkte die Frauen zurück. »Ich war sicher, daß du Vernunft annehmen würdest.«


Karela
versuchte dem Blick der dunklen, auf sie herabstarrenden Augen standzuhalten,
doch dann schloß sie ergeben die eigenen. Aus Synelles Miene war deutlich zu
lesen, daß sie nie daran gezweifelt hatte, die Rothaarige gefügsam machen zu
können. Aber ich werde ihnen zeigen, wieviel erzwungene Versprechen wert sind,
sobald sie mich erst freigebunden haben! dachte Karela. Ich werde …


Plötzlich
durchtrennte man ihre Stricke. Karela sah das Blitzen eines Dolches. Sie wollte
nach ihm greifen – und fiel in grauenvollen Schmerzen nach vorn auf den
Steinboden. Ihre Muskeln waren so steif von der unnatürlichen Haltung durch
ihre Fesseln, daß sie kaum mehr als ein Zucken zustandebrachten. Unendlich
langsam hob sie eine Hand, um den Knebel aus dem Mund zu ziehen. Am liebsten
hätte sie geweint. Der Dolch war nicht mehr zu erblicken, und sie hatte nicht
einmal gesehen, wer ihn gehalten hatte, und sie wußte auch nicht, wo er nun
versteckt war.


Während
sie den Knebel fallenließ, zogen zwei Frauen sie auf die Füße. Sie ächzte vor
Schmerz. Hätten die beiden sie nicht gestützt, wäre sie nicht in der Lage
gewesen aufrechtzustehen. Eine der anderen begann, mit einem Elfenbeinkamm ihr
zerzaustes Rothaar zu frisieren, und die vierte wusch ihr den Schweiß mit
weichen Tüchern ab.


Karela
versuchte, mit Kaubewegungen ihren Mund etwas zu befeuchten. »Ich werde dich
nicht an eine Schenke verkaufen«, gelang es ihr schließlich herauszuwürgen,
»sondern dir das Herz mit den bloßen Händen ausreißen!«


»Gut«,
sagte Synelle sichtlich erfreut. »Ich hatte schon befürchtet, dein Mut wäre
gebrochen. Schon häufig brachte allein die Reise hierher das zustande. Ich bin
froh, daß es in deinem Fall nicht dazu kam.«


Karela
höhnte: »Du willst dir wohl selbst das Vergnügen machen, mich zu brechen! Aber
dazu kommt es nicht, das kriegst du nicht fertig! Und wenn du Conan zurückhaben
möchtest …«


»Conan!«
unterbrach die Edle sie, und ihre dunklen Augen weiteten sich überrascht.
»Woher weißt du von dem Barbaren?«


»Wir
waren einmal …«, begann Karela, sprach jedoch nicht weiter. Sie war müde und
redete von Dingen, die sie für sich behalten sollte. »Egal, woher ich von ihm
weiß. Wenn du ihn haben willst, dann hör mit deinen Drohungen auf, und wir
können verhandeln.«


Synelle
trillerte vor Lachen. »Du meinst also, daß ich mich deiner als Nebenbuhlerin
entledigen will? Eigentlich sollte ich es als Beleidigung erachten, daß du dir
auch nur einbildest, ich würde dich für eine Rivalin halten, aber ich finde es
bloß lächerlich. Ich nehme an, er ist ein Mann, der schon viele Frauen gehabt
hat, und daß du eine davon bist. Was lediglich beweist, daß er nicht sehr
wählerisch ist. Doch damit ist nun ein Ende.« Sie streckte eine schmale Hand
aus. »Hiermit halte ich den Barbaren jetzt, Mädchen. Er wird auf dem Bauch zu
mir kriechen, wenn ich ihn rufe, wird wie ein Bär für mich tanzen, wenn ich es
will. Und du hast die Vorstellung, du könntest meine Nebenbuhlerin sein?« Sie
warf den Kopf zurück und lachte laut.


»Keine
Frau kann Conan so behandeln!« fuhr Karela auf. »Das weiß ich sicher, denn ich
habe es selbst versucht, und bei Derketo, ich bin zehnmal mehr Frau als du.«


»Du
bist für die Riten genau richtig«, entgegnete die Silberhaarige kalt. »Ich aber
bin die Hohepriesterin des Gottes Al’Kiir. Doch selbst, wenn ich es nicht wäre,
wärst du nicht Frau genug, mir als Magd zu dienen. Meine Leibmägde sind
hochgeborene Edelfrauen aus Korinthien, und jene, die mir das Bad richtet und
mich mit Ölen einreibt, war Prinzessin in dem fernen Vendhya. Nun jedoch kennen
sie nichts anderes, als untertänig jeden meiner Wünsche umgehend zu erfüllen.
Was kann eine Schlampe von Banditin neben ihnen sein, die mir nur als
Sklavinnen dienen?«


Karela
öffnete den Mund für eine Erwiderung, rang jedoch statt dessen nach Luft, als
ein schwarzgerüsteter Mann in viergehörntem Helm durch den Eingang zum
Höhlenraum trat. Einen Augenblicke dachte sie, es wäre die gräßliche Kreatur
persönlich, die die Bronzefigur darstellte. Dummheit! tadelte sie sich selbst.
Ein solches Wesen konnte es wahrhaftig nicht geben!


»Ist
Taramenon bereits eingetroffen?« fragte Synelle den Mann.


»Nein,
meine Lady. Auch keine Nachricht von ihm.«


»Dafür
wird er mir büßen!« sagte Synelle hitzig. »Widersetzt er sich mir, wird er
dafür bestraft!« Sie holte tief Atem und glättete die ohnehin straff sitzende
Seide über dem vollen Busen. »Wir werden ohne ihn weitermachen. Wenn er kommt,
muß er sofort überwältigt und gefesselt werden. Es gibt auch noch andere Riten
als die Opferung von Frauen!«


»Taramenon,
meine Lady?« fragte der Mann in unverkennbar entsetztem Ton.


»Du
hast richtig gehört!« Synelle machte eine ungehaltene Handbewegung, und der
Gerüstete entfernte sich hastig.


Karela
hatte angespannt gelauscht, in der Hoffnung, etwas zu erfahren, das ihr zur
Flucht verhelfen konnte. Nun jedoch wurde ihr bewußt, daß die vier Frauen sie
ankleideten und ihr winzige weiße Tarlablüten ins Haar flochten, und sie sah
die hauchdünnen Schichten blauer Seide, wie sie üblicherweise eine nach der
anderen zur Betörung eines Bräutigams abgelegt wurden.


»Was
soll das?« knurrte sie. »Du hältst mich also doch für eine Nebenbuhlerin! Aber
wenn du glaubst, mich auf diese Weise loswerden zu können, bist du wahrhaftig
verrückt! Ich heirate keinen Mann! Hörst du, du teiggesichtige Dirne?«


Ein
grausames Lächeln spielte über Synelles Lippen, und ihr Blick schickte Schauder
über Karelas Rücken.


»Du
wirst keinen Mann heiraten«, erklärte die hochmütige Edle fast sanft. »Heute
nacht wirst du mit einem Gott vermählt, und ich werde zur Herrscherin von
Ophir!«


 


Der
hohe, helle Wegweiser an der Kreuzung – eine rechteckige Marmorsäule, auf der
die Entfernung sowohl zur Grenze von Nemedien als auch Aquilonien angegeben war
– ragte vor Conan aus der Nacht. Kein Laut brach die Stille, nur sein
angestrengter Atem und das gleichmäßige Klatschen seiner eilenden Füße auf den
Pflastersteinen. Hinter dem Wegweiser erhob sich die schwarze Masse des Tor
Al’Kiir: eine gewaltige Graniterhöhung, die auf das flache Land ringsum
hinabschaute.


Der
Cimmerier kauerte sich neben die Marmorsäule und spähte angestrengt in die
Dunkelheit. Von seinen Männern war nichts zu sehen. Geschickt ahmte er den Ruf
des nemedischen Ziegenmelkers nach.


Das
gedämpfte Klingeln von Metallplättchen auf Lederharnischen kündete die Ankunft
von Machaon und dem Rest der Männer an, die ihre Pferde führten. Memtes, der
den Abschluß bildete, hielt die Zügel von Conans aquilonischem Rapphengst und
die seines eigenen Streitrosses. Bogen und volle Köcher hatten die Söldner um
die Schulter geschlungen.


»Ich
hielt es für das beste, uns zu verbergen«, sagte der tätowierte Veteran leise
zu Conan. »Als wir ankamen, ritten gut drei Dutzend Bewaffnete vorüber, die
einen anderen, ebenso großen Trupp verfolgten, und zweimal galoppierten
Schwadronen leichter Reiterei vorbei, Spähtrupps vermutlich.«


»Wenn
ich mich nicht irre«, warf Narus noch leiser ein, »versucht Iskandrian, noch in
dieser Nacht eine Begegnung zu erzwingen, während die Edlen sie zu vermeiden
suchen, bis sie sich gesammelt haben. Nie hätte ich gedacht, daß ich einen Berg
erklimmen würde, während die letzte Schlacht um Ophir geschlagen wird!«


»Wenn
du auf Ruhm versessen bist, dann schließ dich Taurianus an«, knurrte Conan.
Gereizt schüttelte er die schwarze Mähne. Eine solche Unruhe paßte überhaupt
nicht zu ihm, aber seine Gedanken schienen sich selbständig machen zu wollen.
Mit einer Verzweiflung, die ihm ebenfalls fremd war, bemühte er sich, nur an
sein Vorhaben zu denken, und Synelles Bild wie auch das überwältigende
Verlangen nach ihr zu verdrängen.


»Ist
das der berühmte Stab?« erkundigte sich Machaon. »Er sieht nicht so aus, als
wäre etwas Magisches an ihm.«


»Es
ist der Stab, und er besitzt durchaus magische Kräfte«, entgegnete der
Cimmerier. Er hoffte nur, daß das auch tatsächlich stimmte. Er löste die
Stoffstreifen und nahm den Stab in eine Hand, das Schwert in die andere. »Nun
ist die letzte Gelegenheit für euch, es noch einmal zu überlegen. Jeder, der
nicht sicher ist, daß er mir folgen will, soll zur Seite treten.« Das leise
Raspeln von Klingen, die aus ihren Scheiden gezogen wurden, war die einzige
Antwort. Conan nickte grimmig. »Dann versteckt die Pferde in dem Hain dort, und
folgt mir.«


»Deine
Rüstung«, sagte Machaon. »Sie ist auf deinem Sattel.«


»Keine
Zeit«, brummte Conan. Ohne auf die anderen zu warten, begann er den steinigen
Hang hochzusteigen.


Crom
war kein Gott, der Gebete erhörte. Außer seinem Geschenk, das er den Menschen bei
ihrer Geburt machte, hatte niemand etwas von ihm zu erwarten. Doch nun betete
Conan zu jedem Gott, der bereit war zu lauschen. Wenn er bei seinem Vorhaben
starb, dann sollte es erst geschehen, nachdem er es ausgeführt hatte!


Stumm
kletterten die anderen, hinter ihm her, um sich mit ihm einem Dämonengott zu
stellen.


 


Erneut
klatschte die Peitsche über ihre Schultern, und Karela biß die Zähne zusammen,
um nicht laut hinauszuschreien. Sie kniete festgebunden zwischen zwei Pfosten,
die mit dem gräßlichen Schädel Al’Kiirs gekrönt waren. Nur die letzte der
vielen Lagen des blauen Schleiers klebte noch an ihrem schweißnassen Körper. Es
war nicht der Schmerz, den die unablässigen Peitschenhiebe verursachten, der
sie hinausschreien lassen wollte oder zumindest nicht allein – lieber wäre sie
gestorben, als ihren Marterern diese Genugtuung zu geben. Die brennenden
Striemen, die ein scharlachrotes Gittermuster auf ihrem Körper bildeten, waren
nicht mehr als Nadelstiche gegenüber dem flammenden Verlangen, das Synelles Salbung
gegen ihren Willen in ihr ausgelöst hatte. Hilflos wand sich Karela, und die
Erniedrigung schmerzte sie mehr als alles andere.


Die
silberhaarige Edle tanzte vor ihr. Sie wiegte und drehte sich und leierte
Worte, die nicht zu hören waren, im Rhythmus zu den begleitenden Flötentönen
und den Hämmern von Schwertern in ihren Hüllen auf den steinernen Boden des
Höhlengewölbes. Zwischen Synelle und ihr stand die Bronzefigur, die sie Conan
gestohlen hatte, doch selbst das Böse, das von ihr ausging, wurde von den
Wellen des Grauens überlagert, die das riesige blutrote Standbild ausstrahlte,
das alles in dem Höhlenraum zu beherrschen schien. Drei lidlose schwarze Augen,
die das Licht ansogen, hielten Karela im Bann. Sie versuchte, den Blick von
diesem Höllenwesen zu reißen, betete um die Kraft dazu, doch wie einem Vogel
unter dem Blick einer Schlange war ihr jeglicher eigener Wille geraubt.


Die
Peitsche knallte wieder und immer wieder. Karelas gefesselte Hände zitterten
unter der Anstrengung, nur ja nicht hinauszuschreien, denn diese dämonische,
scharlachrote Figur begann zu vibrieren, und das Summen, das nun von ihr
ausging, vermischte sich mit den aufwühlenden Flötentönen und rüttelte an den
tiefsten Lüsten der Frau in ihr. Conan, schrie sie stumm, wo bist du?


 


Ein
schwaches Regen, wo es weder Zeit noch Raum gab, wo nur endloses Nichts
herrschte. Ein nahezu völliges Erwachen, als überwältigende Lust durch den
undurchdringlichen Schild stach. Ein gewaltiger Reiz, stärker als alle Menschen
zusammen empfinden könnten, breitete sich aus. Endeten diese Qualen denn nie?
Diese Wiederkehr von uralten Erinnerungen, die schon fast vergessen waren und
besser ganz vergessen wären. Würden sie denn nie … Das volle Bewußtsein, zum
erstenmal seit Äonen, ein Bewußtsein so kalt, daß es Sonnen vor Kälte erstarren
und Welten anzuhalten vermochte. Es gab eine Richtung. Ein unverkennbarer Faden
kristallklaren Verlangens und reinen Schmerzes erstreckte sich ins Unendliche.
Langsam, mit einer Wachsamkeit, die Jahrhunderten der Enttäuschung entsprang,
wurde diesem Faden der Anbetung von der Mitte des Nichts aus nachgegangen.


 


Conan
spähte um die Kante eines riesigen, moosüberzogenen Marmorblocks herum, der
einst als Baustein gedacht gewesen war. Grillen zirpten und die Dunkelheit, und
Nachtvögel heulten. Sonst war alles still.


Dachloses
Gemäuer aus weißem Stein und gebrochenen Alabastersäulen, die nie vollendet
wurden und jetzt von Kletterpflanzen überwuchert waren, zogen sich über den
geebneten Berggipfel. Zwischen den Säulen befanden sich gut zwei Dutzend
Bewaffnete in schwarzer Rüstung und viergehörnten Helmen. Die Fackeln, die etwa
jeder dritte von ihnen hielt, warfen tanzende Schatten über die verwitterten
Ruinen.


Conan
seufzte fast vor Erleichterung, als er das scharlachrote Zeichen auf ihrer
Brust sah. Es stellte zweifellos den Kopf des Götzen dar, den Karela ihm
gestohlen hatte: den Schädel von Al’Kiir. Erst jetzt gestand er sich die
bisherige heimliche Furcht ein, daß dies der falsche Ort sein könnte.


Die
Schwarzgerüsteten bewachten sicher den Eingang zu den unterirdischen
Räumlichkeiten, wo die grauenvollen Rituale stattfinden sollten, dachte Conan.
Boros hatte gesagt, daß die Gruft sich im Herzen des Berges befand. Zumindest
hatten die Burschen den Befehl, den Eingang zu bewachen, verbesserte er sich,
aber sie nahmen vermutlich an, daß durch den schrecklichen Ruf, der dem Berg
anhaftete, sich niemand hierher wagen würde, und deshalb waren sie sorglos.
Einige lehnten an den kannelierten Marmorsäulen, andere saßen auf Steinblöcken
und unterhielten sich miteinander. Nicht ein Auge war nach außen auf die Hänge
gerichtet, von wo Eindringlinge kommen mochten.


Conan
winkte seinen neun Männern. Durch langjährige Übung aufeinander eingespielt,
folgten sie lautlos seinem Befehl. Der Cimmerier zählte stumm. Er wußte, wie
lange es dauern würde, bis jeder seinen Platz erreicht hatte.


»Jetzt!«
brüllte er und stürmte aus seinem Versteck, um sich auf die Wächter zu stürzen.
Genau wie er erwartet hatte, ließ sein Schrei und das Erscheinen eines
einzelnen sie erstarren, jedenfalls lange genug, daß neun Pfeile durch die Luft
sirren und ihr Ziel finden konnten.


Die
Wächter hier waren ihrer Geschicklichkeit wegen erwählt worden. Noch während
ihre Kameraden fielen, fanden die Überlebenden Deckung hinter den Säulen. Doch
da war Conan bereits unter ihnen. Den Stab wie eine Lanze stoßend, traf er
einen Mann unter dem Kinn, daß er leblos zu Boden sank.


»Für
Conan!« hörte er hinter sich. »Conan!«


Eine
Klinge stach nach ihm, und sein Breitschwert durchtrennte den Arm, der sie
hielt. Er duckte sich unter einen Hieb, der ihm den Kopf hätte abhauen sollen,
und schlug sein Schwert in die Seite seines Angreifers bis fast zur
Wirbelsäule. Er schob die Leiche mit dem Stiefel zur Seite und schaute sich
nach dem nächsten Gegner um, doch er fand keinen mehr. Seine Männer standen
zwischen den Leichen und hielten wachsam Ausschau nach weiteren Feinden.


»Sind
sie alle tot?« erkundigte sich Conan.


Machaon
schüttelte den Kopf. »Zwei rannten dort hinunter!« Er deutete auf eine dunkle
Öffnung, hinter der Stufen ins Berginnere führten.


»Crom!«
fluchte Conan. Er raste zur Öffnung und ebenfalls die Treppe hinab. Stumm
folgten ihm die anderen.


 


Schweiß
rann über Synelles schlanke Figur, während sie sich in dem alten Tanz wiegte
und wand und ihre Bewegungen Lust und Schmerz in übertriebenem Maße
ausdrückten. Längst vergessene Worte quollen über ihre Lippen, echoten von den
Wänden, verherrlichten ihren schrecklichen Gott und flehten ihn an. Die
monströse blutrote Figur, die Verkörperlichung des Bösen, vor der sie tanzte,
vibrierte wie Harfensaiten. Das seltsame Surren, das von ihr ausging,
überdröhnte nun den Klang der Flöten und das Hämmern der Schwerter in den
Scheiden, ja sogar die Schläge der Lederriemen auf nackter Haut. Mit ihrer
Stimme jedoch schien es sich zu vereinen und sie zu verstärken.


Abwesend
bemerkte Synelle, daß die Rothaarige, die jetzt nackt war, in ihren Fesseln
erschlaffte, aber immer noch dagegen ankämpfte, sich aufzugeben. Das ist gut,
dachte sie, ohne auch nur einen Herzschlag in ihrem Tanz oder der Beschwörung
innezuhalten. Sie war sicher, daß der Erfolg, der sich bereits abzuzeichnen
schien, genausosehr dem hartnäckigen Stolz dieser Karela zuzuschreiben war, wie
der Bronzefigur. Die Rothaarige war viel fähiger als alle hochmütigen
Edelfrauen bisher, die zuletzt schließlich doch zusammengebrochen waren,
geweint und gebettelt und sich den Männern, die sie auspeitschten, für auch nur
eine kurze Pause angeboten hatten.


Ein
Wächter mit aufgerissener, blutiger Rüstung stürmte in den Höhlenraum. »Wir
werden angegriffen, meine Lady!« keuchte er. »Von Hunderten! Und ihr Kampfruf
lautet ›Conan‹!«


Synelle
schwankte, dann machte sie verzweifelt mit Tanz und Beschwörung weiter. Jetzt
innezuhalten würde Unheil hervorbringen, an das man lieber nicht einmal dachte.
Doch ihre Gedanken überschlugen sich. Conan? Es war unmöglich. Aber es war auch
unmöglich, daß jemand es wagte, des Nachts den Tor Al’Kiir zu erklimmen …


Gedanken,
Worte und Bewegung fanden gleichzeitig ihr Ende. Eine Totenstille setzte ein,
als der mächtige viergehörnte Schädel sich ihr zuwandte und die drei lidlosen
schwarzen Augen sie wie die dunklen Flammen unheiligen Lebens betrachteten.


 


Männer
in schwarzen Kettenhemden, deren viergehörnte Helme sie im schwachen Schein der
niederbrennenden Lampen Dämonen ähnlicher machten denn Menschen, schienen aus
den Wänden aufzutauchen, um die aus dem Felsen gehauenen Gänge zu verteidigen.
Wie Dämonen mochten sie zwar aussehen, aber sie starben wie Menschen. Durch sie
hindurch marschierte Conan, und sein altes Breitschwert hob und senkte sich
unermüdlich, und wer es wagte, sich ihm zu stellen, fand den Tod. Doch nur
wenige hielten seiner Klinge oder auch nur seinen gletscherblauen Augen stand.
Lieber drückten sie sich an ihm vorbei und kämpften gegen die neun, die dem
berserkerhaften Nordmann folgten.


Der
Cimmerier vergeudete keinen Gedanken an sie. Was sie bewachten und was er
suchte, lag weiter vorn, und dorthin kämpfte er sich seinen Weg frei, bis er
die riesige Höhle erreichte. Was er dort sah, ließ ihm das Blut in den Adern
stocken.


Zwanzig
weitere Schwarzgerüstete standen dort, aber sie waren so erstarrt wie er und
schienen so unwichtig, verglichen mit dem, was sich sonst seinen Augen bot.
Karela, deren nackte Haut mit Striemen überzogen war, hing an den Handgelenken
von zwei hölzernen Pfosten. Vor ihr stand Synelle, seltsam in schwarze Seide
gekleidet, die an ihrer schweißnassen Haut klebte, und mit einem viergehörnten
Reifen auf dem Kopf. Und hinter ihr erhob sich eine Gestalt von der Farbe lange
getrockneten Blutes, wie aus dem Alptraum eines Wahnsinnigen. Der erweckte
Al’Kiir warf den Kopf zurück, und aus dem breiten Schlitz von Mund erschallte
ein Gelächter, das selbst die Herzen von Helden erschrecken ließ.


Doch
während das Gelächter des finsteren Gottes seinen Verstand lähmte, bewegte
Synelles Anwesenheit ihn. Der Stab entglitt seinen Fingern, und er machte einen
Schritt auf sie zu.


Die
dunkelhäutige Edle richtete einen Finger auf den jungen Riesen. Als bestellte
sie eine Kanne Wein, befahl sie: »Tötet ihn!«


Die
seltsame Unwirklichkeit, die ihn in letzter Zeit in ihrer Nähe immer befallen
hatte, verlangsamte Conans Hand. Trotzdem köpfte sein Schwert den ersten Mann,
der sich ihm zuwandte, noch ehe dieser seine Klinge ganz gezogen hatte. Edle
mochten über ihre Ritterlichkeit faseln, während sie in ihren weichen Sesseln
saßen, obwohl sie sie während der Schlacht selten bewiesen, aber ein Sohn des
grimmigen Nordlands kämpfte, um zu siegen.


Nun
gingen die anderen auf ihn los, und er zog sich zum Eingang zurück, der gerade
breit genug war, daß nur drei gleichzeitig herankommen konnten. Er kämpfte mit
einer Wildheit, die dem Wahnsinn nahekam, und sein Stahl wütete unter den
Schwarzgerüsteten. Der Gedanke an Synelle brannte in ihm. Er mußte zu ihr, und
wenn es bedeutete, daß er zuvor alle niederzuschlagen hatte.


Ein
gellender Schrei lenkte seinen Blick über seine Gegner hinweg. Al’Kiir hatte
Synelle mit einer Klauenpranke gefaßt, die ihre Taille fest umschlang, und sie
zur Begutachtung vor die drei lidlosen schwarzen Augen gehoben.


Conan
verdoppelte seine Bemühungen, und die Heftigkeit seines Angriffs, seine
scheinbare Gleichgültigkeit gegenüber dem Tod, zwang die Schwarzgerüsteten, vor
ihm zurückzuweichen.


»Nicht
mich!« schrillte Synelle mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht. »Ich bin deine
ergebene Sklavin, o mächtiger Al’Kiir! Deine Priesterin! Sie ist jene, die für
deine Lust bestimmt ist!«


Al’Kiir
drehte den gehörnten Kopf Karela zu, und sein lippenloser Mund mit den spitzen
Fängen verzog sich zu etwas, das vermutlich ein Lächeln sein sollte. Er machte
einen Schritt auf sie zu und streckte einen Arm aus.


»Nein!«
brüllte Conan, und Verzweiflung griff nach ihm. »Nicht Karela!« Sein Fuß trat
gegen etwas, das mit dem Klang von Holz auf Stein über den Boden rollte: der
Stab von Avanrakash.


Ohne
auf die Männer zu achten, die ihm noch gegenüberstanden, hob Conan den Stab auf
und schleuderte ihn wie einen Wurfspeer. Der einfache Holzstock flog geradewegs
zur Brust der monströsen Gestalt, traf und drang ein. Al’Kiirs freie Hand zog
an dem Schaft, doch genausogut hätte dieser mit Widerhaken verankert sein
können. Dunkler Lebenssaft quoll um ihn heraus, und der viergehörnte Gott
brüllte – einen gellenden Schrei, der endlos zu sein schien, der alle Gedanken
abwürgte und den Muskeln die Kraft raubte.


Stahl
klapperte auf den Steinboden, als Schwarzgerüstete fliehend ihre Schwerter
fallen ließen und sich an Conan vorbeidrängten, als wäre er unbewaffnet. Und er
achtete tatsächlich überhaupt nicht auf sie. Der schrille Schrei ließ nichts
neben sich bestehen.


Die
Tropfen Lebenssaft um den Stab herum erstarrten, wurden hart wie Perlen aus
Obsidian, und die Starre breitete sich aus, zog durch die gesamte finstere
Gestalt.


Synelle
zerrte verzweifelt an den krallenbewehrten Klauenfingern, die sie hielten, und
trat wild mit den Beinen. »Laß mich los«, flehte sie. »Gib deine getreue
Priesterin frei, o mächtiger Al’Kiir.« Die Pranke um sie war bereits zu Stein
erstarrt. Langsam, als gelänge ihm die Bewegung nur mit größter Anstrengung,
wandte der Gehörnte ihr das Gesicht zu. »Laß mich los!« schrillte sie. »Laß mich
los! Nei-ein! Mitra, rette mich!« Ihre Bewegungen wirkten mühsamer, und dann
waren ihre Beine versteinert, und ihre Schreie verstummten. Ihre bleiche Haut
glänzte im Fackelschein nun wie polierter Marmor. Stille setzte sein.


 


Flucht!
Flucht von Schmerz so groß, daß er tausend Welten vernichten könnte. Flucht
zurück zu dem verhaßten Gefängnis des Nichts. Doch etwas nahm er mit. Es war im
gleichen Fleisch gekleidet wie einst auch er. Eine schöne, nackte Frau war es,
mit dunklen Augen und silberhellem Haar. Sie trieb in der Leere des Nichts, den
Mund zu Schreien aufgerissen, die es nicht wert waren, gehört zu werden.
Finstere Freude, schwarz wie der bodenlose Abgrund. Viele Jahrhunderte der
Ergötzung würde sie bieten, ehe der klägliche Funken erlosch, der die Essenz
des Menschen war. Doch der Schmerz endete nicht, im Gegenteil, er wuchs. Der
feine Faden, der diesen Ort des Nichtseins mit jener anderen Welt verband, war
noch ganz, war unzerreißbar. Aber er mußte durchtrennt werden, sollten nicht
Äonen unerträglicher Pein folgen. Er mußte durchtrennt werden!


 


Conan
schüttelte den Kopf, als erwache er aus einem Fiebertraum, und rannte zu
Karela. Schnell durchschnitt er ihre Fesseln und fing sie auf, da sie zu fallen
drohte.


Die
schöne rothaarige Banditin wandte ihm das schweißüberströmte Gesicht zu. »Ich
wußte, daß du kommen würdest«, flüsterte sie heiser. »Ich betete, daß du mich
retten würdest, und dafür hasse ich dich.«


Unwillkürlich
mußte der Cimmerier lächeln. Was immer ihr auch zugestoßen war, verändert hatte
sich Karela nicht. Er schob sein Schwert zurück in die Hülle und nahm die
Rothaarige in die Arme. Schwach seufzend schlang sie die Arme um seinen Hals
und preßte ihr Gesicht an seine Brust. Er meinte die Nässe von Tränen zu
spüren.


Sein
Blick fiel auf die versteinerte Gestalt, die von einem hölzernen Stab
durchbohrt war: Das blutrote gehörnte Ungeheuer umklammerte mit einer
gewaltigen Pranke die Alabasterfigur einer sichtlich gegen ihr Los
aufbegehrenden Frau, deren Gesicht für alle Ewigkeit erstarrt war. All die
Leidenschaft und Verwirrung, die Conan erfüllt hatten, waren geschwunden, als
hätte es sie nie gegeben. Verhext, dachte er wütend. Synelle hatte ihn durch
Zauber an sich gebunden. Er hoffte, daß sie – wo immer sie jetzt war – genug
Zeit hatte, es zu büßen.


Machaon
und Narus rannten mit blutigen Schwertern in den Höhlenraum und schlitterten
mit weitaufgerissenen Augen zum plötzlichen Halt. »Ich werde lieber nicht
fragen, was hier passiert ist«, brummte der Ausgemergelte, »denn ich würde die
Antwort vermutlich nicht glauben können.«


»Sie
fliehen vor uns, Cimmerier!« sagte Machaon. »Zehn von ihnen rannten bei unserem
Anblick angsterfüllt in einen Seitengang. Was immer du mit ihnen gemacht hast,
du raubtest ihnen den letzten Mumm.«


»Wo
sind die anderen?« erkundigte sich Conan, und der Tätowierte schüttelte düster
den Kopf.


»Alle
tot. Aber sie haben sich tapfer geschlagen und können den Fährmann großzügig
bezahlen.«


Plötzlich
deutete Narus auf die riesenhafte versteinerte Gestalt. »Er … er …«,
stammelte er, unfähig, weitere Worte herauszubringen.


Conan
wirbelte herum. Der erstarrte Körper des finsteren Gottes zitterte. Ein Summen
kam von ihm, ein Summen, das immer höher und schriller wurde, bis es die Ohren
wie eingehämmerte Nägel zu durchbohren schien.


»Lauft!«
brüllte der Cimmerier, aber durch den grauenvollen Schmerz, der seinen Schädel
zum Bersten zu bringen schien, konnte nicht einmal er selbst sich hören.


Die
beiden anderen Männer brauchten seine Aufforderung jedoch nicht. Sie rannten
bereits durch den Felseingang. Trotz Karelas Gewicht hielt Conan mühelos mit
ihnen Schritt. In ihrer wilden Flucht sprangen sie über die überall
herumliegenden Leichen. Lebende waren nirgendwo zu sehen. Und das
verstandraubende Summen folgte ihnen Rampe um Rampe hoch zu den Steinstufen,
die zu der Ruine führten.


Als
der Cimmerier zwischen den überwucherten Säulen hindurch nach draußen stürmte,
erstarb das schädelberstende Sirren. Vögel und Grillen waren geflohen, der
einzige Laut war das Blut, das in ihren Ohren trommelte. Ehe sie in der Stille
auch nur einmal hatten Luft holen können, erbebte der Berg. Halberrichtete
Säulen und moosüberzogene Mauern stürzten ein. Marmorblöcke, die einen Menschen
zermalmt hätten, ließen Erde aufspritzen, als wäre sie Wasser. Aber ihr Krachen
ging in dem Poltern unter, das aus den Graniteingeweiden von Tor Al’Kiir
aufstieg.


Durch
Wolken aus Staub tauchend und fliegenden Steinbrocken ausweichend, hastete
Conan den Hang hinunter, die nackte Karela fest an sich gepreßt. Ein
nächtlicher Berghang während eines Erdbebens war kein Ort, den man suchen
sollte, doch einstürzende Ruinen waren es noch weniger. Sicherheit in diesem
Erdbeben, davon war Conan überzeugt, konnte es nur so weit von Tor Al’Kiir
entfernt geben, wie einen die Füße zu tragen vermochten. Und so rannte er über
einen Boden, der schlingerte wie ein Schiff im Sturm. Immer wieder kämpfte er
um sein Gleichgewicht, denn Steine lösten sich unter seinen Füßen, und Splitter
flogen durch die Luft wie gewaltige Hagelkörner. Er wußte nicht, ob Machaon und
Narus noch in seiner Nähe waren, aber er kam auch nicht dazu, nach ihnen
Ausschau zu halten. Sie waren Männer und mußten für sich selbst sorgen. Seine
Pflicht war es, Karela in Sicherheit zu bringen, denn ein Ur-Instinkt verriet
ihm, daß noch weit Schlimmeres folgen würde.


Mit
einem ohrenbetäubenden Knall barst der Gipfel von Tor Al’Kiir. Feuer schoß
hoch, und Felsen, Alabastersäulen und Marmorwände flogen in den Himmel, der nun
von feurigem Glühen erhellt war. Der Ausbruch riß Conan den Boden unter den
Füßen weg. Er drehte sich so, daß Karela beim Aufprallen auf ihm zu liegen kam.
Wieder auf die Füße zu gelangen, war nun unmöglich. Er rollte herum, um die
Rothaarige mit seinem mächtigen Körper vor den Steinen zu schützen, die durch
die Luft flogen und überall herabstürzten. Und während das geschah, schob sich
ein unauslöschliches Bild vor sein inneres Auge: Eine Flamme loderte tausend
Schritte aus dem geborstenen Gipfel von Tor Al’Kiir empor – eine einzelne
Flamme, die die Form von Avanrakashs Stab annahm.







Epilog


 


 


Im
frühen Morgengrauen richtete Conan den Blick auf Ianthe. Die hohen Türme
reckten sich in den Morgennebel, die roten Dachziegel begannen im Licht der
noch nicht aufgegangenen Sonne zu schimmern. Eine Armee näherte sich der Stadt.
Farbenfrohe Banner wehten, lange Reihen von Fußsoldaten mit Schilden auf dem
Rücken marschierten dahin. Staub stieg unter tausend Hufen und festen Stiefeln
auf. Eine siegreiche Armee, dachte Conan. Aber wessen?


Er
vermied es, auf den dampfenden Krater des nun niedrigeren Berges Tor Al’Kiir zu
blicken, und versuchte sich einen Weg durch die überall herumliegenden
Felsbrocken auf dem Hang. Gut ein Viertel seiner Höhe hatte der gewaltige
Granitbrocken in der Nacht eingebüßt, und wie sein neuer Gipfel beschaffen war,
wußte der Cimmerier weder, noch wollte er es wissen.


Aus
einiger Entfernung war Narus’ Stimme zu vernehmen. Sie hatte einen leicht
bitteren Beiklang. »Frauen dürfte das Glücksspiel nicht gestattet werden. Ich
glaube fast, du hast die Würfel ausgetauscht! Ich möchte es zurückkaufen, das
zumindest …«


»Nein!«
unterbrach ihn Karela, gerade als Conan sich seinen drei Begleitern wieder
anschloß. Sie trug Narus’ Beinkleid, das um die Hüften sehr eng saß, sich
jedoch um ihre Beine bauschte. Um die Schultern hatte sie sich seinen
scharlachroten Umhang geschlungen, und sein Schwert lag über ihren Knien. Durch
die Umhangöffnung waren die Rundungen ihres vollen Busens zu sehen. »Ich
brauche Kleidung dringender als Gold. Und ich habe die Würfel nicht
ausgetauscht. Du hast nur nicht richtig aufgepaßt, weil du meine Blöße mit
deinem Blick verschlungen hast.«


Machaon
lachte, und der Ausgemergelte brummelte, während er sich bemühte, den Harnisch
möglichst bis zu seinen knochigen Knien herunterzuziehen.


»Wir
müssen aufbrechen«, sagte Conan. »Es ist offenbar zu einer Schlacht gekommen,
und zweifellos wird es Söldner ohne Auftraggeber und Führer geben, ganz egal,
wer den Kampf gewonnen hat. Wir brauchen Männer, um die Kompanie neu
aufzubauen. Crom, vielleicht sind es so viele, daß jeder von euch seine eigene
Freie Kompanie haben kann.«


Machaon,
der sich mit dem Rücken an einen den Hang herabgerollten Marmorbaustein lehnte,
schüttelte den Kopf. »Ich bin länger in diesem Gewerbe als du Jahre auf dem
Rücken hast, Cimmerier, und die vergangene Nacht hat mir zu denken gegeben. Mir
gehört ein Hof in Koth. Ich werde mein Schwert an den Nagel hängen und Landmann
werden.«


»Du?«
Conan blickte ihn ungläubig an. »Wenn du erst einen Monat in der Erde gebuddelt
hast, wirst du das nächste Dorf mit den bloßen Händen auseinandernehmen, weil
du den Kampf brauchst.«


»Das
ist nicht so, wie du es dir vorstellst«, versicherte ihm der grauhaarige
Veteran. »Zehn Mann bestellen jetzt mein Land für mich. Ich werde angesehen
sein und selbst den Ton angeben. Und wenn sie mich haben möchte, werde ich
Julia aus der Stadt holen und heiraten. Ein Bauer braucht eine Frau, die ihm
gesunde starke Söhne schenkt.«


Conans
Blick wanderte stirnrunzelnd zu Narus. »Hast auch du vor, Bauer zu werden?«


»Es
liegt mir nicht, in der Erde herumzuwühlen«, antwortete der Ausgemergelte und
entriß Karela die Würfel, die sie näher betrachten wollte. »Aber … Weißt du,
Conan, Zauberer störten mich nicht zu sehr, genausowenig wie diese Männer, die
aussahen, als hätte eine Schlange sich mit ihren Müttern gepaart, denn
schlimmer als eine Meute blutdürstiger Pikten waren sie auch nicht. Aber dieser
Gott, den du da entdeckt hast, machte mir die Knie weicher als damals in der
Schlacht am Schwarzen Fluß, als mir noch kein Bart sproß. Für die nächste Zeit
werde ich mir erst einmal ein friedliches Städtchen suchen, mit drallen
Mädchen, mit denen man weich im Bett liegen kann …« Er rollte die Würfel auf
den Boden. »… und mit jungen Burschen, die mehr Gold als Verstand haben.«


»Dann
müssen sie aber sehr jung sein, wenn du ihnen Geld abknöpfen willst«,
warf Karela lachend ein. »Was meinst du, Cimmerier?« Narus bedachte sie mit
einem wütenden Blick und brummelte vor sich hin.


Als
Conan die Lippen öffnen wollte, bemerkte er etwas flatterndes Weißes weiter
unten am Hang, und er wandte den Kopf in die Richtung. »Crom!« fluchte er. Es
waren Boros und Julia. »Ich drehe ihm den dürren Hals um, weil er sie
hierhergebracht hat.« Die anderen standen auf und folgten ihm den Berg
hinunter.


Erst
nachdem Conan das Mädchen und den Alten fast erreicht hatte, sah er, daß sie
nicht allein waren. Julia kniete neben Taurianus und riß Streifen von ihrem
weißen Gewand, um damit das Blut zu stillen, das aus Dutzenden von Rissen in
des Ophiten Harnisch quoll. Das Haar des Söldners war mit Blut und Schmutz
verkrustet, und bei jedem röchelnden Atemzug löste sich eine blutige
Schaumblase von seinen Lippen.


Boros
warf die Arme hoch; als er Conan sah. »Ich kann nichts dafür! Ich versuchte sie
aufzuhalten, doch mir fehlt deine Kraft. So hielt ich es für das beste, sie zu
begleiten und zu beschützen, so gut ich es eben kann. Sie sagte, sie mache sich
Sorgen um Machaon.«


»Um
alle«, verbesserte Julia ihn hastig mit rotem Gesicht. »Conan, wir haben ihn
hier gefunden. Kannst du ihm denn nicht helfen?«


Der
Cimmerier mußte Taurianus’ Wunden nicht näher untersuchen, um zu erkennen, daß
er sie nicht überleben würde. Der Boden um ihn war bereits von seinem Blut
getränkt. »Also haben die Edlen den Kampf verloren«, stellte er ruhig fest. Ein
Söldner, der auf der Seite der Sieger gekämpft hatte, würde nicht
davonkriechen, um zu sterben.


Des
Ophiten Lider zuckten, und er öffnete die Augen. »Wir fingen den Adler«,
krächzte er und fuhr mit kurzen Pausen, in denen er Luft holte, fort: »Wir
verließen unser Lager … nachdem wir dort Feuer angezündet hatten … und
Iskandrian … überfiel es in der Nacht. Dann stürzten wir uns von hinten auf
ihn. Wir hätten … ihn vernichtet … aber eine riesige Flammenzunge …
spaltete den Himmel … und der weißhaarige Teufel brüllte … die Götter seien
mit ihnen. Einige riefen … es sei … der Stab von Avanrakash. Panik …
überwältigte uns. Wir flohen … und seine Krieger … machten uns nieder. Laß
dich nicht erwischen … Cimmerier … Iskandrian läßt jeden … Söldner, den
er … erwischt … aufspießen!« Plötzlich stützte er sich mit letzter Kraft
auf einen Ellbogen auf und streckte eine verkrampfte Hand nach Conan aus. »Ich
bin … ein besserer Mann … als du!« Blut quoll aus seinem Mund, dann fiel er
zurück. Einmal zuckte er noch, dann stierten seine toten Augen himmelwärts.


»Eine
riesige Flammenzunge«, murmelte Narus. »Du stehst im Dienste des Schicksals,
Cimmerier. Du machst Könige, selbst wenn du es nicht beabsichtigst.«


Conan
schüttelte diese Behauptung gereizt ab. Es war ihm egal, wer die Krone Ophirs
trug, sofern es nicht seine Pläne störte. Mit Iskandrian an Valentius’ Seite –
vielleicht, meinte er, war es nun doch an der Zeit, von diesem Laffen als
Moranthes II. zu denken –, würde es keine Gelegenheit geben, neue Männer um
sich zu scharen, ja möglicherweise lebten keine mehr, mit denen er eine neue
Kompanie aufbauen könnte. »Ich werde nach Argos aufbrechen«, erklärte er.


»Du!«
schnaubte Machaon so plötzlich, daß Julia erschrocken aufsprang. »Habe ich dir
nicht gesagt, du sollst in Ianthe bleiben? Muß ich mir vielleicht hier und
jetzt eine Rute für dich besorgen? Das Leben für die Frau eines armen Bauern
ist schwer, und sie muß gehorchen lernen. Möchtest du etwa, daß unser einziges
Schwein eingeht, weil du es nicht gefüttert hast, wie ich es dir befahl?«


»Du
hast kein Recht, so mit mir zu schimpfen!« fauchte das Mädchen mit dem
rotbraunen Haar. »Du …« Erst jetzt schien sie seine Worte ganz verstanden zu
haben. Sie sank auf die Fersen zurück. »Frau? Hast du wirklich Ehefrau
gemeint?« Sie holte tief Luft und sagte ernst: »Machaon, ich werde mich um dein
Schwein kümmern, als wäre es meine geliebte Schwester.«


»Nun,
soweit brauchst du auch wieder nicht zu gehen.« Machaon lachte, bis er sich
Conan zuwandte. »Wir sind einen langen Weg gemeinsam gegangen, Cimmerier. Hier
ist er nun zu Ende. Da ich nicht will, daß Iskandrian mich aufspießen läßt,
ziehe ich mich nun lieber zurück. Ich möchte Ianthe weit hinter mir haben, ehe
dieser Tag vorbei ist.«


»Genau
wie ich!« warf Narus ein. »Ich will nach Tarantia, denn man erzählt sich, daß
die Edlen von Aquilonien großzügig sind und Glücksspiele lieben.«


»So
lebt denn wohl«, verabschiedete Conan sich von ihnen. »Und wenn ihr vor mir in
der Hölle ankommt, so trinkt einen Schluck aus dem Horn auf mein Wohl.«


Julia
hakte sich bei Machaon unter, und gemeinsam mit Narus stiegen die beiden den
Hang abwärts.


»Nach
dem, was dieses Mädchen hier aufgeführt hat, brauche ich einen tiefen Schluck«,
brummte Karela, »sonst dreht es mir jetzt noch den Magen um.«


Conan
betrachtete sie nachdenklich. »Es zieht mich nach Argos, weil man sich erzählt,
daß es dort leicht ist, Söldner für Freie Kompanien anzuwerben. Komm mit mir,
Karela. Gemeinsam werden wir in einem Jahr über das ganze Land herrschen.«


Mit
düsterem Blick starrte die rothaarige Schöne ihn an. »Verstehst du denn nicht,
warum ich das nicht kann, Cimmerier? Beim Busen Derketos, Mann, du weckst in
mir ein Verlangen, so zu werden wie diese einfältige Julia. Du würdest es
fertigbringen, daß ich meiner Schwäche nachgebe und mich von dir beschützen
lasse. Bildest du dir vielleicht ein, ich sei eine Frau die dir deine Decken
zusammenfaltet und deine Mahlzeiten kocht?«


»Um
so etwas habe ich dich noch nie ersucht«, entgegnete Conan, doch sie achtete
überhaupt nicht auf hin.


»Eines
Tages wäre es dann soweit, daß ich einen Schritt hinter dir hergehe, stumm,
damit mir nur ja keines deiner Worte entgeht. Und wenn es dann soweit gekommen
ist, stieße ich dir einen Dolch in den Rücken. Danach würde ich mich
wahrscheinlich in den Wahnsinn heulen, weil ich etwas getan habe, das du selbst
herbeigeführt hast. Nein, das will ich nicht, Conan! Das will ich nicht!«


Eine
tiefe Traurigkeit erfüllte ihn, doch sein Stolz ließ nicht zu, daß er sie
zeigte. »Zumindest hast du erreicht, was du wolltest: Diesmal fliehe ich, und
du bleibst hier.«


»Nein,
Conan. Dieser Abschaum, aus dem meine Bande bestand, ist die Mühe nicht wert,
ihn wieder um mich zu scharen. Ich reite ostwärts.« Sie warf den Kopf stolz
zurück, und ihre Augen leuchteten wie Smaragde. »Die Steppen von Zamora werden
die Rote Falkin wieder kennenlernen.«


Er
kramte in seinem Beutel und holte gut die Hälfte der Edelsteine heraus, die vom
ophireanischen Zepter stammten. »Da«, sagte er rauh. Karela rührte sich nicht.
»Du wirst doch nicht so stolz sein, ein Abschiedsgeschenk von einem Freund
abzulehnen?« Zögernd streckte sie eine schlanke Hand aus, und er ließ die
Steine darauf rieseln.


»Du
bist ein besserer Mann, als du selbst weißt, Cimmerier«, wisperte sie. »Und ich
bin eine Törin.« Sie haucht ihm einen Kuß auf die Lippen, und schon rannte sie
so ungestüm davon, daß ihr Umhang wie ein scharlachrotes Banner hinter ihr
herflatterte.


Conan
blickte ihr nach, bis sie am Fuß des Berges nicht mehr zu sehen war.


»Nicht
einmal die Götter vermögen die Denkweise einer Frau zu verstehen«, gluckste
Boros. »Und Männer wiederum denken selten mit dem Kopf.«


Conan
funkelte den Bärtigen an. Er hatte fast vergessen, daß Boros noch geblieben
war. »Jetzt kannst du in deine Schenken und zu deinen Trinkgelagen
zurückkehren«, sagte er säuerlich.


»Nicht
in Ophir!« widersprach Boros. Er zupfte an seinem Bart und schaute besorgt zu
dem zerstörten Berggipfel. »Ein Gott kann nicht getötet werden, als wäre er ein
einfacher Dämon. Al’Kiir lebt noch – irgendwo. Angenommen, sein Körper liegt
noch dort oben vergraben? Angenommen, ein weiteres dieser Götzenbildnisse
existiert? Ich möchte nicht in diesem Land sein, wenn jemand anderer versucht,
ihn erneut zurückzubringen. Ich halte viel von Argos. Die Seeluft wird meiner
Lunge guttun, und ich kann per Schiff in ferne Länder reisen, falls schlimme
Kunde von Ophir kommt.«


»Nicht
in meiner Gesellschaft!« knurrte Conan. »Ich reise allein!«


»Ich
kann Zauber ausüben, die uns die Reise erleichtern«, versicherte ihm der Alte,
aber der Cimmerier eilte bereits den Hang hinunter. Unaufhörlich plappernd
hastete der Graubärtige hinter ihm her, doch Conan weigerte sich, auf ihn zu
hören.


Wieder
einmal, dachte der Cimmerier, bin ich allein, allein mit meinem Schwert und
meinem Verstand. Aber das war er von früher gewöhnt. Er hatte die Edelsteine im
Beutel, die ihm allerhand einbringen würden. Und vor ihm lag Argos – Argos und
Gedanken, die ihm nie zuvor gekommen waren. Wenn der Zufall einen Narren wie
Valentius auf einen Thron zu bringen vermochte, warum sollte nicht er einen Weg
finden? Ja, warum nicht? Lächelnd beschleunigte er den Schritt.
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